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Dorwort. 


Die Entwicklung der Fatholischen Kirche Hat im vatifanischen 
Konzil von 1870 ihren Abſchluß gefunden. Mehr als je zuvor 
hat im unſeren Tagen der Proteftant die Pflicht, ſich nicht zu 
begnügen mit dem Blick auf die eigene Kirche. Denn dieje fatho- 
fische Kirche von heute iſt die Todfeindin der unſrigen. Troß 
des Äußeren Friedens ift Krieg auf allen Bunkten, und die evan- 
gelische Kirche muß gewappnet auf den Plan treten. Womit ge- 
wappnet? Erſtlich gewiß mit des Geiſtes Kraft und Wehr. Gott 
gebe unjerem evangeliichen Volke Die vechte, heilige Begeifterung 
ins Herz für das höchſte Gut, das Er uns anvertraute, und den 
rechten, evangelischen Horn, der und nicht vergefjen läßt, daß wir 
Protejtanten vom Proteſtieren heißen. Aber Feinden kann man 
zum zweiten nur mit Erfolg begegnen, wenn man fie verjteht. 
Nur weil Luther jelbjt ein papfttreuer Mönch gewejen, konnte er 
die vermönchte Papſtkirche reformieren. Gejchichtliche Erjchei- 
nungen, Menjchen wie Creignifje, lernt man verjtehen, wenn 
man ihre Entwiclung verfolgt. Wir dürfen nicht einfach das 
römische Nelultat von 1870 hinnehmen, fondern miüffen den 
langen Weg zurüchliden, auf dem das geworden ift, was wir 
num vollendet jehen. 

Die Gejchlofjenheit und Konjequenz des römischen Syftems 
ift eine einzig großartige Erſcheinung in der Weltgejchichte, pflegt 
als der vornehmfte und faſt ummiderftehliche Beweis feiner 
Wahrheit zu gelten und fann jedenfall3 als das Geheimnis jeiner 
Kraft und jeines Einfluffes bezeichnet werden. Allein, was heute 
als ein Wunder vor jo Bieler Augen dafteht und Die Menge 
blendet, erweift fich als ein Nefultat jahrhundertelangen Ningens: 
die „Eine, unmwandelbare” Kirche hat ſchwerſte Schwankungen 
und Wandlungen durchgemacht und tödliche Widerjprüche in 
ihrem Schoße getragen. | 


Es giebt eine Nedensart, daß Verhältniſſe jtärfer ſeien als 
Menjchen. Daß man den Spruch durch fein Gegenteil ergänzen 
muß, beweilt jede charaftervolle Berfünlichkeit. In der römischen 
Kirche aber gilt das Wort ganz, eben weil fie den Charakter, die 
Perſönlichkeit, die in Verhältnis zu ihr tritt, grundjäglic) bindet, 
ja bis zu einem gewiljen Grade vernichtet. Der Papſt ſelbſt ift 
in diefem Sinne in Wahrheit der erjte Knecht feiner Kirche, 
Knecht dev Verhältniſſe. Wir werden unjern Gegner nur dann 
nicht unterfchägen, wenn wir erfennen, daß wir e& nicht mit der 
Perſon Leos XII. zu thun haben, fondern mit dem römischen 
Klirchenprinzip, das in dem Papſte die Welt regiert. Ob ein 
einzelner Papſt eine freundlichere Meinung äußert, als ein anderer, 
ift nur von vorübergehender Bedeutung. Unſer Feind ift der 
römische Gedante. 

Zur Förderung folchen Verſtändniſſes möchte der folgende 
Berfuch dienen. Er will aljo weniger Charafterbilder geben als 
die Grundſätze bloßlegen, welche die katholische Kirche bewegt 
haben und bewegen, den großen Gang zeichnen, den die Entwic- 
fung des Papſttums der Kirche jelbit und der Welt, namentlich 
dem Staate, gegenüber genommen hat, bis zu dem Abjchluffe in 
unferen Tagen. Darin mag der Grund gefunden werden, warum 
die Periode der Neformkonzilien im 15. Jahrhundert bejonders 
ausführlich, mehr noch als die Reformationgzeit, behandelt ift. 
Für unferen Zweck ift fie die klaſſiſche Zeit, die eigentliche Krifis 
des päpftlichen Abjolutismus. Hier treten die lange ſchlummern— 
den Gegenſätze jo klar ins Bewußtſein, die Grundgedanken mit 
jolch’ prinzipieller Schärfe zu Tage, daß alles Frühere wie eine 
Vorbereitung auf fie ericheint und die Folgezeit fich ausgejprochener- 
maßen auf fie zurückbezieht. Dabei ift namentlich im erften, ein- 
feitenden Abjchnitt manches unberückſichtigt geblieben, was ih 
einem weniger ffizzenhaften Überblick über den ungeheuren Stoff 
der Bapftgeichichte nicht entbehrt werden fünnte Hier kam es 
darauf an, die Markiteine der Entwicklung feſtzuſtellen und fie 
für jedes Auge fichtbar, von Nebenwerk unverdedt, zu erhalten. 


Horn b. Hamburg. 
Dr. Hans v. Schubert. 


Erſter Abſchnitt. 
Von Nicaea nach Nom. 


Erſtes Kapitel. 
Grundlage und Anſprüche. 


Apoſtoliſch und Fatholifch. — Die alttatholiiche Kirche. — Stantstirche. — 
Die Lehre von der Firchlichen Monarchie. — Thatfächliche Stellung Roms. 
-  — Coge intrare! 


Die bedeutendite Wendung, die neben der Neformation des 
16. Sahrhunderts die Gejchichte der chrijtlichen Kirche aufzuweiſen 
hat, fällt ſchon in ihre frühejte Zeit: die Wendung von der 
Gemeindefiche der Apojtel, die, ausjchließlich auf dem Grunde 
de3 Evangeliums erbaut, den Namen evangelijch führen darf, 
zu der Priefterfirche, der fatholifchen im bejonderen Sinne. 
Ihr religiöjer Kern ift die veränderte Stellung des Herzens zum 
geoffenbarten Heil. Das unmittelbare Bewußtjein des Einzelnen, 
allein durch den Glauben an Gott und feinen Sohn erlöſt und 
gerechtfertigt zu fein, erweist jich nicht mehr ficher und fräftig 
genug, um, nur gebunden an die Grumdthatjachen der evangelischen 
Berfündigung, aber eines anderen, äußeren Haltes ganz entbehrend 
auf jeiner Erfahrung ruhen zu fünnen. Damit verbindet ſich 
ein Zweites. Je mehr fich die Chriften in der Welt aus- 
breiteten, dejto unmöglicher wurde es, das alte, weltabgeſchloſſene 
Weſen feitzuhalten. Nun galt e3, ſich gegen innere und auswärtige 
Feinde zujammenzufafjen, um ſich nicht zu verlieren. Einigte 
bisher der Ölaube, der in der Liebe wirkfam war und die Hoff- 
nung auf die nahe Wiederfunft des Herrn und die Bollendung 
aller Dinge unter einem neuen Himmel und auf einer neuen . 
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Erde in ſich trug, die Geſamtgemeinde wie die Einzelgemeinde 
der „Heiligen“ in den Formen der Freiheit und Gleichheit, ſo 
ſuchte man jetzt nach ſichtbaren gegenwärtigen Stützen und Auto— 
ritäten, feſten äußeren Kennzeichen und Geſetzen, um eine Ge— 
meinde der „Rechtgläubigen“ bleiben zu können, in der argen 
Welt der Diesſeitigkeit. 

Beſtimmend für die ganze folgende Entwicklung der Kirche 
bis auf den heutigen Tag iſt die Art, wie man die höchſte Auto— 
rität fand, eine Schlußkette, an der mehr als ein hervorragender 
Geiſt gearbeitet hat: Chriſtus, die Quelle der einen, allgemeinen 
d. i. „katholiſchen“ Wahrheit, hinterläßt der Geſamtheit ſeiner 
Apoſtel die Wahrheit und ihren Urſprung, ſeinen Geiſt (nam. Joh. 
20, 22F, dann Matth. 18, 18, vergl.-Matth. 16, 185.1)), indem 
er dieſe göttliche Gnade auf ihr Amt legte; die Apoitel aber 
vererben jene Gnade «auf die Nachfolger im Amt; als jolche zu 
gelten erheben die Biſchöfe, die monarchiſchen Spiten der Ge- 
meinden, den Anſpruch. „Wo die Kirche, da ift der Geift Gottes“, 
„die Kirche“ aber „it im Bilchof, wie der Bifchof in der 
Kirche.“ So durchwaltet der lebendige Strom des Geiſtes und 
der Wahrheit die Herzen der Gläubigen nicht mehr direkt, ſondern 
nur durch Vermittlung des von feinen Trägern immer unab= 
hängiger werdenden, aller menjchlichen Willfür Scheinbar entzogenen 
Amtes; jo kann ficher fein, wer mit dieſem in Uebereinſtimmung 
febt, daß er als ein „katholiſcher Chriſt“ das Heil habe; jo ift 
aber der andere, dem dieje Uebereinſtimmung fehlt, ein verlorener 
Mann. Seitdem bleibt das Heil an die Berfafjung, die Anjtalt 
gebunden. „Wer dieje Kirche nicht zur Mutter hat, kann Gott 


2) Joh. 20, 22f. Und da Jeſus das ſagte, blies er fie an, und ſpricht 
zu ihnen: „Nehmet hin den heiligen Geift! Welchen ihr die Sünden erlafjet, 
denen find fie erlaffen; und welchen ihr fie behaltet, denen find fie behalten.” 

Matth. 18, 18: „Wahrlich, ich ſage euch: mas ihr auf Erden binden 
werdet, joll auch im Himmel gebunden fein, und was ihr auf Erden löſen 
werdet, foll auch im Himmel los fein.“ 

Matth. 16, 18f. „Und ich jage dir auch: Du bift Petrus, uud auf diefen 
Fels will ich bauen meine Gemeine, und die Pforten der Hölle follen ſie 
nicht überwältigen. Und ich will dir des Himmelreichs Schlüſſel geben. 
Alles, was du auf Erden binden wirft, fol auch im Himmel gebunden fein, 
und alles, was du auf Erden löſen wirft, ſoll auch im Himmel [os fein.“ 
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nicht zum Vater haben.“ In der ganzen Folgezeit handelt es 

ſich nur um Schattierungen und Abwandlungen dieſes katholi— 
ſchen Grundprinzips, an dem erſt über ein Jahrtauſend ſpäter 
gerüttelt werden ſollte. Das iſt auch der dogmatiſche Boden, 
auf dem unſere Betrachtung ſich bewegen wird, und den wir 
zunächſt feſtzuſtellen hatten. 

Mit dem Ende des 4. Jahrhunderts iſt die altkatholiſche 
Kirche zum Abſchluß gebracht. Auguſtin (354—430) bezeichnet 
einen Höhepunkt. Seit durch Konſtantin den Großen die katho— 
liſche Kirche zur Grundlage der Einheit des tieferſchütterten 
römiſchen Reiches gemacht worden war, bildete ſie ſich zur Staats— 
kirche aus. Indem ſie in die Stelle des alten Kaiſerkults ein— 
rückte, deckte ſich ihr Gebiet mit dem des Reiches, das nun zum 
„Heiligen“ römiſchen Reich wurde Ihre Beamtenſchaft oder 
Hierarchie vollendete ihre Gliederung nach dem bürgerlichen Vor— 
bild der Reichsverfaſſung. So ſehen wir einen Staat neben 
dem Staate, und wie die kaiſerliche Regierung Weltherrſchaft ſein 
wollte, „ökumeniſch“ d. h. über die ganze bewohnte Erde hin, ſo 
werden auch die Reichsſynoden zu „ökumeniſchen“ Synoden, 
und ſo ſoll „katholiſche“ Kirche nun die Eine, über den ganzen 
Erdkreis ſich erſtreckende bedeuten. 

Bei einer ſolchen politiſch-rechtlichen Geſtaltung des Kirchen— 
tums war es für Staat und Kirche die Lebensfrage, ihr gegen— 
ſeitiges Verhältnis recht zu beſtimmen. In der heidniſchen Staats— 
religion waren die Prieſter einfach Staatsbeamte geweſen. Nicht 
ſo in der chriſtlichen. Hier trat dem Staate von vornherein ein 
feſtgeſchloſſener und organiſierter Stand gegenüber, der ſein 
Recht aus eigner, göttlicher Quelle herleitete und ſomit eine innere 
Selbſtändigkeit beſaß, an welche die Staatsgewalt nicht heranreichte. 
Bei aller unumgänglichen Verbindung und gegenſeitigen Beein— 
fluſſung, namentlich auf dem Gebiete des Rechtslebens, war darum 
eine Scheidung von Staat und Kirche an ſich in weitgehendem 
Maße möglich. Am wichtigſten mußte die Frage bei dem Ver— 
hältnis der Spitzen beider Syſteme zu einander werden. Gerade 
hier aber war der ſchwächſte Punkt der Kirche. Hier drohte 
daher alsbald aus der Verbindung eine Vermengung, aus der 
wechſelſeitigen Beeinfluſſung eine Beherrſchung von Seiten des 
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Staates zu werden. Die Einheit des Neiches war zujanmen- 
gefaßt und dargeftellt in dem abjoluten Kaijertum, die Einheit 
der Kirche in der Gefamtheit ihrer Bischöfe auf den ökumenischen 
Konzilien. Wie fehr war hier der Nachteil auf Seiten der Kirche! 
Einer Ständigen unumschränften Gewalt ftand gegenüber ein Organ, 
das unregelmäßig berufen, ohne bejtimmten Wirkungskreis, ohne 
Feſtſetzung des Nechtes zu Teilnahme und Abjtimmung, je nad) 
Bedürfnis in Thätigfeit trat. So zeigte jich hier von Nicaea an 
die Einwirfung der oberjten Staatsgewalt auch in den inneren 
Fragen der Kirche, ſelbſt den dogmatischen, am klarſten. Wer 
follte die Oberleitung der Synode haben? Wo war in der 
Zwiſchenzeit ein allgemein anerkannter Gerichtshof in Streitfragen 
des Glaubens, der Disziplin und Verwaltung? Die allgemeine 
Synode galt als unfehlbar, wenn ihr Urteil ſiegte in der Chrijten- 
heit; wie num, wenn eine große Minderheit abwich und am Wider- 
ſpruch Feithielt? Wenn eine Spaltung ausbrach, welche die Ein- 
heit der Kirche zerjtörte und damit die des Neiches in Gefahr 
brachte? Ueberall jehen wir den Kaiſer eingreifen. Die not- 
wendige Folge diefer Sachlage war ein Katjerpapjttum, wie es in 
der Ofthälfte des Neiches in der That eintrat. 

Ein durchaus treffendes Urteil über den Charakter der Kirche 
in der altfatholiichen Periode finden wir bei Augufting Zeit— 
genofjen und Gegner, dem jüdgalliichen Mönche Vincentius von 
Lerin. Der Schwerpunkt im Begriff der Katholizität liegt ihm 
auf Seiten gleihmäßiger Allgemeinheit, nicht zufammenfafjender 
Einheit. Eine breite AmtSariftofratie ift die herrichende Ver— 
fafjungsform. Es fehlt die Krönung des ſonſt jo wohlgefügten 
Gebäudes, die Spige der Pyramide. Und damit fehlt ſchließlich 
auch die Kraft dem Staate gegenüber. Die mittelalterliche Löſung 
diejer zwei Aufgaben, welche die altfatholifche Kirche der Zukunft 
ftellte, wurde ſchon in jener Zeit, im 5. Sahıhundert, mit prin- 
zipieller Schärfe von zwei Männern feltenfter geiftiger . Energie 
ausgejprochen: die Lehre von der kirchlichen Monardie 
von Leo I, dem „Großen“, und Die Lehre von der Herrichaft der 
Kirche über den Staat von Auguftin. 

Wenn Kaifer Valentinian II. dem Biſchof von Rom durch 
jein berühmtes Geſetz von 445 die volle oberrichterliche und ge- 


{9} 
jeggeberische Gewalt in der ganzen Kirche des Abendlandes zu- 
iprach, jo hat fic) Nom darauf nie zurüchezogen, da e& ein 
Recht nicht von Kaiſers, fondern von Gottes Gnaden nötig hatte. 
Nie das „göttliche Recht“ der Biichofsariftofratie, des „Epiſko— 
pates“ auf dem Herrenwort in Matth. 18 ruht, jo das des Papſtes 
auf den Worten Matth. 16!) in Verbindung mit Luc. 22, 32? 
und oh. 21, 15--173). _ Die Schlußfette, die zu dem Begriffe der 
fatholifchen Kirche überhaupt führte, wird in der Weije verändert, 
daß der eine Petrus, der „Apoftelfürft”, an die Stelle der Ge- 
jamtheit der Apoftel, der Nachfolger des einen Petrus, der 
Biihof von Nom, an die des ganzen Epiffopates als der Ge— 
jamtheit der Nachfolger der Apoſtel gejegt wird. Hieß es dort: 
„katholiſch — apoſtoliſch — biſchöflich“, jo hier: „katholiſch — petri= 
niſch S biſchöflich-römiſch.“ Hatte Cyprian, Biſchof von Karthago 
im 3. Jahrhundert, geſagt: „Die Kirche iſt über den Biſchöfen 
errichtet, und der Epiſkopat iſt eine Einheit“, ſo lehrt nun Leo: 
„Die Kirche iſt erbaut auf Petrus, den Chriſtus in die Gemeinſchaft 
unteilbarer Einheit aufgenommen hat.“ Damit tritt die Kirche 
in ein Verhältnis zum Biſchof von Rom, wie das der Einzel— 
gemeinde zu ihrem Biſchof war. Galt dort der Satz: die Biſchöfe 
haben von den Apoſteln nicht nur die Lehrgewalt, ſondern die 
geſamte Regierungsgewalt über ihre Gemeinde erhalten, ſo hieß 
es hier: der Nachfolger des Apoſtelfürſten hat nicht nur einzig 
den Glauben, der nicht wankt, da der Herr für ihn gebetet hat, 
ſondern auch die volle obrigkeitliche Macht (primatus iurisdie- 
tionis) über die ganze Kirche und ihre Hierarchie. Alle Biſchöfe 
find Nachfolger Petri und haben ihre Nechte von ihm geerbt: 
jo jind fie dem Stellvertreter Petri unterthan, fie nur „für ein 
Stück Hirtenamtlicher Fürjorge“ (in partem sollieitudinis) über 





2) Matth, 18 u. 16. f.o. ©. 2. 

2) Lucas 22, 32: „Ich aber habe für dich gebeten, daß dein Glaube 
nicht aufhöre. Und wenn du dermaleinft dich befehreft, jo ſtärke deine Brüder.“ 

Joh. 21, 15 ff. Da fie nun das Mahl gehalten hatten, jpricht Jeſus 
zu Simon Petro: „Simon Johanne, haft du mich lieber, denn mich diefe 
haben?" Er jpricht zu ihm: „Ja, Herr, du weißt, dat ich dich lieb habe.“ 
Spricht er zu ihm: „Weide meine Lämmer! — — — Weide meine 
Schafe! — — — Weide meine Schafe" — 
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einen „Zeil der Herde” (portio gregis), er allein „zur Fülle der 
Amtsgewalt“ (in plenitudinem potestatis) berufen. Der Biſchof 
führte fein monarchiſches Necht nicht auf das Recht der in älteſter 
Zeit fich jelbit regierenden Gemeinde zurüd. Ebenſowenig leitete 
denn auch der Bapit das feine von einer Uebertragung des Rech: 
tes der Gejamthierarchie auf ihn ab; vielmehr ließ er alle Nechte 
der Bilchöfe von ihm übertragen fein. Das war von bejonderer 
Wichtigkeit. Damit war die Theorie von der firchlichen Monar- 
hie im Wejentlichen abgejchlofjen, lange bevor ihr in der Praxis 
die Geltung entiprochen hätte. Wie jo oft in der Gejchichte der 
fatholischen Kirche, an deren Aufbau die bewußteiten Köpfe vieler 
Sahrhunderte gearbeitet haben, jehen wir hier den Anſpruch dem 
Nechte weit vorauseilen und den Weg bereiten, um dann im 
geeigneten Momente die neue Errungenjchaft als uralten Rechts— 
beitand erjcheinen zu laſſen. Auf katholiſcher Seite nennt man 
das die Selbitentwiclung der katholiſchen Wahrheit. — 

Thatſächlich gelang es dem Biſchof von Rom zur Zeit 
der altkatholiſchen Kirche nur, ſich einen Ehrenvorrang, den 
primatus honoris, zu ſichern, wie ihn nicht blos die einzigartige 
kirchliche Tradition ſeines Sitzes, ſondern in gleichem Maße die 
politiſche Bedeutung der alten Reichshauptſtadt und die ſoziale 
eines Weltmittelpunktes mit ſich brachte. „Nur um die Einheit 
der Kirche auszudrücken, alſo ſinnbildlich, hat Chriſtus Einem 
Apoſtel, nämlich dem Petrus die beſondere Stelle angewieſen“, 
ſagt der um die Ausbildung der Verfaſſung ſonſt ſo verdiente 
Cyprian. Vornehmlich muß das Verhältnis der neu aufſtrebenden 
Centralgewalt zu dem bisherigen Einheitsorgan, der ökumeniſchen 
Synode, in Betracht kommen. Aber auch hier blieb es bei An— 
ſprüchen, um ſo mehr, als die Synoden ſämtlich im Morgenland 
ſtattfanden und hier der Einfluß Roms durch die anderen 
Patriarchenſitze von älteſter Würde gebrochen wurde. Weder 
von einem Berufungs-, noch Leitungs- noch Beſtätigungsrechte 
kann die Rede ſein. Ueberhaupt kam es zu einer grundſätzlichen 
Auseinanderſetzung dieſer Gewalten in der alten Kirche nicht mehr. 

Für dieſe römiſchen Anſprüche und Theorien, die in ihren 
Wurzeln weit, bis in das 2. Jahrhundert, zurückreichen, waren 
die großartigen Anſchauungen, die Auguſtin von der Aufgabe 
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der Prieiterfirche in der Welt entwidelt hatte, der nährende Boden 

geweſen. Bei dem großen afrifaniichen Kirchenvater finden wit 
auch die weittragenditen Säge über die Stellung der Kirche 
zum Staat, die eine bedeutjame Ergänzung zu jenen 
römiſchen Lehren bilden. Die Herricher des irdijchen Staates, 
der, an ſich ungöttlich, feine Würde nur durch die Teilnahme 
am Gottesjtaat, d. i. der katholiſchen Kirche, erhält, haben die 
Aufgabe, der legteren mit dem Schwerte zu dienen. Zum eriten 
Male ruft Augustin der weltlichen Macht das coge intrare! 
zu: Zwinge die Keger und Ungläubigen in die Kirche einzutreten! 
Ein Schritt noch, und ein Papſt — wiederum Leo — legt mit 
entjeglicher Logik die Gedanfenirrgänge dar, die den Staat zum 
Scharfrichter der cHriftlichen Kirche machen, „denn manche wenden 
fih zur geiftlihen Hilfe, wenn ſie die körperliche Strafe 
fürchten.“ 


Zweites Kapitel. 
Der praktische Erfolg. 


Uebergangszeit. — Die römifch-Fatholifche Kirche. — Ihre geiftlich-welt- 

liche Doppelmatur. — Yandesfirchen und Einheitöfirche. — Bippin und Boni- 

faz. — Univerjales Staatsfirchentum oder univerjales Kirchenftaatstum. — 

Karl d. Gr. und Innocenz IH. — Spitem der päpftl. Allgewalt. — Der 
= „allgemeine Biſchof“. — Der Papftkaifer. 


Die Legende läßt Attila auf des großen Leo Bitten vor 
Nom umfehren. Er that in Wahrheit mehr für die ewige Stadt 
und ihren Bilchof. Er machte den Germanen endgültig Platz 
im römischen Reich, indem er dejjen jtärfite Grenzen im Norden 
niederriß,!) und jchuf damit dem Papſttum die Bedingungen 
einer großen Zukunft. Am Ende des 5. Jahrhunderts fand fich 
die alte Kirche in einer neuen Umgebung. Das Wejtreic) war 
von den Germanen eingenommen, vom Orient losgetrennt und 
auf fich geitellt. Die beiden höchjten Gedanfen der alten Welt, 


1) Die Duellennachieife für diefe von der gewöhnlichen abweichende 
Auffaſſung find an anderer Stelle gegeben. 
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des einen und ewigen römischen Reiches und der einen und ewi— 
gen fatholischen Kirche Hingen ausſchließlich an der Tiberftadt. 
Nom ſah fich mit einem Schlage unbeitritten in einer centralen 
Stellung, und es war an dem Biſchof von Nom, diefe Lage zu 
nügen. Seit dem Anfange des 6. Jahrhunderts verleiht er das, 
Pallium, den priefterlichent Schulterumbhang, der jpäter erzbiſchöf— 
(ches Vorrecht wurde, als ein Zeichen der bejonderen Verbindung 
mit dem Sitze Petri, und um diefelbe Zeit läßt Biſchof Enno— 
dius von Pavia, zugleich ein begeifterter Lobredner des artanischen 
Oſtgothenkönigs Theoderich, den Papſt nur noch dem Urteile Got- 
te8 unterworfen fein. Eine Vermiſchung von firchlichen und 
politiichem Wejen trat jchon damals ein: der Biichof von Rom 
erichten als der Vertreter der römischen Staatsidee, die fatho- 
liſche Geiitlichfeit übernahm die Rolle der römischen Behörden. 
Gregor der Große (F 604) legte in einer ausgezeichneten Verwal— 
tung den finanziellen Grund aller weiteren Bapftpolitif. Zugleich 
fügte er durch die angelſächſiſche Miffion ein neues germanisches 
Bolf der abendländiichen Kirche ein und bezeichnete, indem er es 
unmittelbar an den päpftlichen Stuhl fnüpfte, die Aufgabe der 
nächjten Jahrhunderte. Nicht genug! Er gewann damit den 
Stamm, aus defjen Schoße der Erbe jeiner Gedanken einige 
Menichenalter jpäter hervorgehen, jollte. Am Schluße der Ueber- 
gangszeit voller Wechjel und Kampf und am Eingang des Mittel- 
alters jteht der Name des großen Angeljachjen Bonifaz, des 
Deutſchenapoſtels. 

Jetzt bildete der Weſten des alten Reiches, ſoweit er nicht 
an den Islam verloren war, eine neue chriſtlich-germaniſche 
Völkereinheit, deren Schwerpunkt im Frankenreich lag. War die 
Trennung vom Oſten äußerlich eine harte Schädigung der katho— 
liſchen Idee, ſo hatte doch eben dadurch die Weſtkirche von vorn— 
herein innerlich eine Einheit erlangt, die ihr bei dem früheren 
Umfang verſagt blieb. Hier konnte ſich die monarchiſche Vol— 
lendung der Hierarchie durchſetzen. Sie iſt an den Namen des 
Bonifaz geknüpft. Rom war der natürliche Vermittler der alten 
Welt für die neue in aller geiſtlich-weltlichen Beziehung. Wie 
es in der ſtürmiſchen Uebergangszeit für die ältere romanifche 
Bölferihicht der Mittelpunkt allen Widerftandes und aller 


3) 
Hoffnung geweſen, jo wurde es nun für die neue, germanifche 
die geiftige und geiftliche Mutter, zu der die jugendlichen Völker 
mit tiefer Verehrung aufjahen. Fortan, im ganzen Mittelalter 
haben wir es mit einer römiſch-katholiſchen Kicche zu thun, 
und die Obertellung des Bistums zu Nom, der päpftliche „Pri— 
mat“, gehört als ein wejentliches Stück zu der Verfaſſung der 
Kirche. Dies das eine Neue, das dev mittelalterlichen Kirche im 
Unterjchied von der altfatholiichen ihren Charakter verleiht. 
Aber neben Bonifaz ſteht Bippin. Es war von entjcheiden- 
der Bedeutung, daß die farolingischen Brüder Karmann (— 747) 
und PBippin (— 768) dem Einflufje Noms einen Zugang in 
ihre Landeskirche dffneten: fie gingen darauf aus, die römijche 
Form des Kirchenwejens in den fränkischen Neichsgebieten ein- 
heitlich durchzuführen. Solche Beſtrebung widerſprach der bis- 
herigen Entwicklung und im gewifjen Sinne der eigenen Haltung. 
Das führt und auf den anderen Hauptzug, der die mittelalter- 
liche Kirche charakterifiert: die gegenjeitige Durchdringung und 
Bermiihung des kirchlichen und ftaatlihen Wejens 
das Eingehen der Kirche in die Welt, noch in ganz anderer 
Weile, als dies in römischer Zeit gejchehen war. Aeltere Ver— 
hältniffe, die von vornherein in den chriftianifierten Germanen- 
reihen Platz gegriffen hatten, Liegen zu Grunde. Ihre Quelle 
it eigentlich überall der mit der Verdrängung der Geld- durch 
die Naturalwirtihaft entjtandene, umfangreiche kirchliche Grund— 
befiß, der durch germanische Fromme Freigebigfeit und eigene 
überlegene Verwaltungskunſt ins Ungeheure angewachjen war. 
Schon unter den Merowingern fonnte weder der fränktiche Staat 
auf die Ausnugung und Beherrichung dieſer Länderſtrecken, noch 
die bäuerlich gewordene Kirche, Bistiimer wie Klöfter, auf den 
ftaatlichen Schuß derjelben verzichten. Die Folge war, daß die 
Könige zwar auf die. innerficchliche Gejeggebung und die Lehre 
den Einfluß ſich im Allgemeinen noch verjagten, ihn aber auf 
die rechtlichen Verhältniffe um jo ftärfer ausübten. Der König 
beruft die Reichsſynoden; er wählt die Biſchöfe oder wirft doch 
zur Bejegung mit, und fie müſſen ihm die Treue jchwören. 
Grundjäglich erftreckt fich die Straf wie Civilgerichtsbarfeit des 
Staates, Steuer und Heerbann auch über den Klerus, und die 
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Ausnahme war fönigliche Gnade. Auch die Söhne Karl Mar— 
tells Tenkten in diefe Bahnen. Karlmann und PBippin griffen 
mit ftarfer Hand ſelbſt in das innere Leben der Kirche ein; 
die Verwaltung, ja die idealen Gebiete des Glaubens und der 
Sitte find dem föniglichen Einflüffe Hingegeben. Alfo eine 
Staat3- und Landeskirche jtrengfter Form! 

Und doc) dabei Pippin im Bunde mit Nom! Wir jehen 
ihn zwei ji) allem Anschein nach durchaus zumwiderlaufende 
Ziele zu gleicher Zeit verfolgen. Wie wir oben jagten, 
Tiegt jchon in dem Wejen der hierarchiſch verfaßten Kirche über- 
haupt das Streben begründet, fic) von dem Staate frei zu er- 
halten, und wird dies Streben und jein Erfolg wachjen, weni 
die Hierarchie eine monarchiſche Spite gefunden hat — wie es 
nun eingetreten war. Was nım aber, wenn ſich Staats- und 
Kirchengebiet nicht mehr, wie in der römischen Zeit deckten; 
wenn eine Slirche, die als Landeskirche zur Sjolierung neigt, doch 
zugleich ein Glied eine alle Länder einheitlich umfaljenden, 
über die Staatsgrenzen alſo weithinausgreifenden Kirchentums 
werden follte; wenn endlich in dem Monarchen dieſes univer- 
jalen Kirchentums, einem Papſt zu Nom, auch) für die einzelne 
Landeskirche ein neuer und außerhalb des Landes Tiegender 
Mittelpunkt gegeben wurde? Bedeutete das nicht Auflöſung der 
Landesfirhe? Wollte man dem entgehen, jo gab es nur zwei Wege. 

Entweder man mußte die firchliche Oberherrichaft Noms 
joweit bejchränfen, daß die Bilchöfe ihrem Staate gegemüber in 
der Lage blieben, die politischen Berpflichtungen zu erfüllen, zu 
denen fie die geiftlich-weltliche Doppelnatur ihres Amtes zwang. 
Auf diefem Wege hielten fich noch Karlmann, Bippin und Bonifaz. 
Für Bonifaz war der Papſt zwar unbejtritten der „höchſte 
Biſchof in der Kirche, der Schlußftein der Hierarchie," aber auch 
nur dieg. Mach dem Vorbild der angelfächjiichen Heimatsfirche 
find jeine Schöpfungen auf dem Feſtlande entftanden. Der Bapjt 
it „Einheitspunft für die Fäden der Verwaltung, Wächter der 
Sitten, für zweifelhafte Fälle oberiter Richter“ Und Bippin: 
al3 er die Verbindung mit Nom enger zieht, da jchiebt er den 
Bonifaz gefliſſentlich zurück: er, der König, will die fränkische 
Kirche vor dem Papſte vertreten. r 
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Oder man mußte einen zweiten Weg gehen. Man mußte 
die Grenzen des Landes über die ganze Chriſtenheit ausdehnen 
und Rom zur erſten Stadt des neuen Reiches machen, ſo daß 
wie in alter Zeit Staat und Kirche ſich deckten, und ein zweites 
heiliges römiſches Reich, nur diesmal germaniſcher Nation entſtand 
— noch weit mehr als jenes bei der viel ſtärkeren Durchdringung 
des Staatlichen mit Kirchlich-Religiöſem ein Gottesſtaat, eine 
Theokratie. Dieſen Weg ſchlug Karl der Große ein. In ſolchem 
Falle war eine Staatskirche des chriſtlich-germaniſchen Weltreiches 
auch mit einem ſtarken Primate möglich, ja ſogar die Stärkung 
dieſer kirchlichen Centraliſation vielleicht wünſchenswert, um der 
Völkermaſſe ein möglichſt ſtarkes Land geiſtiger Einheit zu geben, 
das mittelbar auch der politiſchen Verbindung wieder zu gute 
kommen mußte. Allerdings war dann die Gefahr vorhanden, 
daß der kirchliche Alleinherrſcher, der ja ebenfalls über eine halb 
weltliche Anſtalt regierte, dem ſtaatlichen die dienende Stellung 
aufſagte, um ſo leichter, je mehr ſich der ſtaatliche Zuſammen— 
ſchluß lockerte, während der kirchliche ſich feſtete, wie es unter 
den ſchwachen Nachkommen des großen Karl geſchah, denen ein 
Papſt von der geiſtigen Kraft Nicolaus J. (68 -67) gegenüberſtand 
— oder auch, wenn der Reichsgedanke in engere Grenzen gefaßt 
wurde, ſo daß die Weltherrſchaft des Papſtes über die des 
Kaiſers doch wieder übergriff, wie es ſeit Otto J. (962) der Fall 
blieb. Wenn ein Papſt aber dieſen Verſuch machte, ſo mußte 
ein Krieg auf Leben und Tod entbrennen. Denn da die Kirche 
vermöge ihrer weltlichen Seite ein Glied des Staates war, jo 
fonnte der Bapit fie nicht aus dem Staatsverbande auslöfen, ohne 
diefen völlig zu ſprengen und fic) an die Stelle auch der höchſten 
politiichen Gewalt zu jeben, es jet denn, daß die Kirche auf jene 
ihre weltliche Seite ganz verzichtete, ein Borjchlag, den — faum 
ernftlic) und in abgejchwächter Form — ein Bapit, Paſchalis II., 
1111, in Höchiter Bedrängnis vor deutjchen Fäuften in der That 
einmal gemacht hat. Es mußte dann an die Stelle des bis- 
herigen Staat3firhentums ein Kirhenftaatstum treten, 
an die Stelle einer faiferlichen Theofratie über die chriſtliche Welt 
eine päpftliche. 

Das war der Gang, den die Entwidlung im Mittelalter 
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nahm. Vom Karl d. Gr. an jehen wir zwei entgegengejeßte 
Strömungen wie zwei Linien auglaufen. Die erite geht auf 
fatferliche Theofratie mit Unterordnung des Papſtes, beginnt mit 
Karl ſelbſt und fegt fich fort in den Kaifern Dtto I. (936— 73), 
Heinrich IT. (1002—24), Heinrich) II. (1039—54); der zweite 
geht auf päpftliche Theofratie mit Unterordnung des Kaiſers und 
wird bezeichnet durch die Namen Pſeudo-Iſidors, jener berüchtigten ° 
Sammlung größtenteil® gefälichter Bapiterlafje, und der Päpſte 
Nicolaus I. (858—67), Gregor3 VII. (1073—85), Innocenz III 
(1198—1216). Die erjte Idee wird am reinjten verwirklicht am 
Anfang der Periode durch Karl, der fi) den David nannte 
und den Papſt in die Rolle des fürbittenden Hohenpriefter8 ver— 
wied. Der Augenblid, da Kaiſer Heinrich V. im Jahre 1122 zu 
Worm3 die „Eintrachtsurfunde", das Konfordat mit B. Calixt, 
vor einer unzählbaren Menge jubelnden Volks verfünden ließ, da 
die kaiſerliche Majeſtät die päpitliche als gleichgeitellte Macht 
anerfannte, war der Kreuzpunkt beider Strömungen: der Kampf 
ſteht — nur furze Zeit, dann jchlagen die Wagjchalen um, und 
wir finden die andere Idee am Ausgang der Periode zu vollem 
Siege geführt durch Innocenz, der in fich den Prieſterkönig 
Melchijedef wiedererfannte. Mit P. Bonifaz VIII. (1294—1303) 
ift der Höhepunkt innerlich bereit überſchritten. Als der Kanzler 
Vhilipps des Schönen von Frankreich) den vermefjenjten aller 
Kirchenfürften in Anagni gefangen nahm und ihm damit das 
itolze Herz brach, da war das Ende des jo jäh von ſchwindelnder 
Höhe herabgeftürzten Mannes wie ein fühnendes Gegenſtück zu 
Canoſſa und wie das Morgenrot einer neuen Zeit. 

Sehen wir das Syſtem de3 päpftlihen Abjolutismus, 
der weltumfpannenden Allgewalt des „Knechtes aller Knechte“ 
an, wie es in dem „Diktatus“ Hildebrands oder Gregors VII. 
dem großartigen Programm des „Romanismus“ für alle Zeit- 
alter, und in der maßlojen Bulle Bonifaz VIII. unam sanetam 
feinen höchſten Ausdruck erhalten hat, jo finden’ wir infihm nur 
die folgerichtige [Ausbildung und Durchführung der IGedanken 
Leos des Großen in Verbindung mit denen Auguftins überfdas 
Verhältnis von Kirche und Staat. 

Der Kirche gegenüber ift der Papſt mit der unumfchränften 
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Macht ausgerüftet, die jchon Leo I. aus der Yührerjtellung des 
Apoſtels Petrus abzuleiten wußte Dtto I. hatte die deutjchen 
Stämme vorzugsweiſe durch die Hebung der firchlichen Ariſto— 
fratie auf Koften der weltlichen zu einem Neiche zujammengefittet. 
_ Seit ihm wurden die Bistümer und Abteien zu Ländermafjen 
mit weitejtgehenden Nechten und Freiheiten, die Brälaten zu den 
- Meiftern nationaler Wirtichaft und zu Fürjten des Neichs. Und 
noch Friedrich I. (1152— 1190) nahm jeine StaatSmänner und 
Teldherrn aus dem Kreiſe der königstreuen Biſchöfe. Deren 
einmütiger Proteſt gegen die päpftliche Anmaßung, das Neich mit 
einem Ausdruck zu belegen, der jich ungezwungen nur als „Lehen 
des Papſtes“ deuten ließ, 1157, zeigt ung am beiten ihre jelb- 
ftändige Stellung. Im weit vollerem Sinne noch, als im alten 
Reiche Conſtantins war im neuen, deutjchen. der Neichsklerus 
der Träger auch der politiichen Einheit. Während die weltlichen 
Großen das Lehen von Belt und Amt als erbliches Privat- 
eigentum zu betrachten ſtets geneigt waren, jtanden die geiftlichen 
Fürften dem Könige durch‘ jeinen Einfluß auf die fortwährende 
Neubejegung der Stellen ganz anders zu Gebote. Die Löfung 
diejes Verhältnifjes und die Unterwerfung unter den heiligen 
Stuhl erfolgte in den drei Abſätzen: Gregor VII. verlangt von ’ 
jedem. Exrzbiichof den Vaſalleneid, eine Forderung, die bald 
auf alle Biichöfe ausgedehnt wird; das SKonfordat von Worms 
trennt Die geiitliche und weltliche Einjegung und giebt jo dem 
Biſchof zwei oberite Herren; Innocenz III. ſieht als der „all- 
einige Biſchof“ (episcopus universalis) in den Bijchöfen nur 
noch Stellvertreter, Vikare des Papſtes, deren Ernennung in vielen 
vorbehaltenen Fällen geradezu in feiner Hand liegt. Die Erz 
biſchöfe find ihrer Höheren Gewalt ganz entfleidet, die Provinzial- 
ſynoden nur noc Organe zur Durchführung päpftlicher Erlaſſe. 
Seit dem Zeitalter Hildebrands finden wir römische Synoden, 
unter päpftlichem Borfig, bejucht von den papftfreundlichen Prälaten 
des Abendlandes, deren Bejchlüffe den Anſpruch erheben, gejeß- 
gebende Kraft für die ganze Chriftenheit zu befißen. Der Ber: 
ſammlung von 1123 gab man zuerjt wieder den Namen eines 
Ökumenischen Konzils. Die glänzendjte, die jogenannte 4. Late— 

ranenſiſche, fand auf der Höhe päpitlicher Machtvollfommenheit 
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1215 Statt. Berufung, Leitung und Beitätigung galten als un— 
_beitrittenes Recht de3 Papſtes einer Synode gegenüber, deren 
Bedeutung fich nicht über die eines Beirates erhob. Das war 
das mittelalterliche Gegenbild zu den großen Kirchenverfammlungen 
des alten Weiche. — Der Papſt Hatte den Feind, die Firchliche 
Ariftofratie, nicht Schlagen fünnen, ohne fich ein Heer bedingungs- 
108 treuer Unterthanen zu fchaffen. Die breiten Maſſen der - 
Sluniacenjer, Cifteretenfer und Bettelmönche waren die Leibgarde, 
mit der die abjolute Monarchie aufgerichtet wurde. Die Generale 
des Monarchen waren die Legaten, die „wie die Engel Gottes“ 
die Welt durchflogen, um fie nach feinem Willen zu lenken. 
So war überall die alte Hierarchie durchbrochen und eine neue 
Ordnung an die Stelle geſetzt. Eine Gewalt war ent- 
ſtanden, die in jede andere einzugreifeu und fie, wenn nötig, 
zu vernichten und aufzujaugen das jouveräne Necht hatte, denn: 
„ver römiſche Biſchof herbergt alle Nechte im Schreine jeiner 
Brust“, jagt Bonifaz VIII. (Romanus pontifex iura omnia in 
serinio pectoris sui censetur habere). Nom hatte feine uralten 
Ansprüche verwirklicht, die gefamte unmittelbare Negierungs- und 
Leitungsgewalt in die Hand befommen. Der Nachfolger Betri 
war durchaus nicht mehr wie zu des Apoſtels Bonifaz Zeit 
Schlufftein der Hierarchie, fondern hatte diejelbe in ſich aufge- 
löſt. „Die Kirche, das ift der Papſt“, darin haben wir die 
Summa. 

In ſolch geichloffener Machtfülle ſtand der Papſt als Ber- 
treter der „höheren Dinge“, des geijtlichen Wejens, dem 
Staate, den „niederen Dingen“, und  jeinen Wörtretern, 
Kaiſer und Königen gegenüber. Der Staat, einerlei ob Hriftlich 
oder nicht, gehört dem Boden der rein natürlichen, unerlöſten 
Menjchheit an, er iſt noch unter der Herrichaft des Teufels oder 
befjer, mit einer wirfungsvollen Wendung: „er tft vom Teufel, 
— jo, wie die Kirche von Gott iſt.“ Kaifer und Papſt ver- 
halten fich aljo wie „natürlicher“ und „geiſtlicher“ Menjch, eine 
Boritellung, zu welcher die mit der Priefterfiche und zumal 
der vermönchten gegebene und längſt geläufige Scheidung in 
Ehriften erjten und zweiten Grades leicht !überleitete. Wieder 
mit jener Umbiegung der Begriffe und fräftigen Symbolik: die 
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Könige find nicht nur als Unerlöfte dem Teufel noch unterworfen, 
jondern „fie bilden den Leib des Teufes — wie die Priefter 
den Leib Gottes!" Gewiß ift dann: hat der weltliche Thron 
überhaupt einiges Licht, das nicht Satansblendwerk ift, jo kann's 
nur Rückſtrahlung von der Lichtfülle des h. Stuhles fein, etwa 
wie der finjtere Mond feinen jchwachen Glanz von der ftrahlen- 
den Sonne empfängt, und will der König fein Schwert zum 
Segen gebrauchen und nicht zum Unfegen, jo muß er's führen 
„auf des Hohenpriefters Wink“ (ad nutum et patientiam sacer- 
dotis), aus dejjen Hand er es genommen hat. 

Einer der neueſten Darfteller der Bapftgeichichte, Creighton, 
vergleicht Gregor VII. mit Cäjar und Innocenz III. mit Auguftus. 
Man kann zweifeln, ob die Macht eines Innocenz nicht Die des 
alten römischen Weltherrichers noc übertraf. Denn wen 
Auguftus auch in ſich den Gott verehren ließ, jo wußte der 
römiſche Bürger an folche Anbetung wohl das Heil feines Lebens, 
nicht das Heil jeiner Seele gefnüpft. Im Papſt aber, dem „Stell- 
vertreter Gottes", wofür ein Auguftinus Triumphus (7 1328) 
ſchlechtweg „Gott“ jagt, hatte die veligiöfe Auffaffung des Mittel- 
alter die Offenbarung einer lebendigen Gotteskraft leibhaftig 
vor Augen, und Unterwerfung unter jeine Herrichaft bedeutete 
gemäß Bonifaz des VIII. Worten Erwerbung eines Himmels, Auf— 
lehnung aber Verluſt des zeitlichen und ewigen Heils. Wenn 
Snnocenz behauptete, daß durch die Päpſte die Kaijerfrone des 
alten Reiches auf die Germanen übertragen worden jei, jo ließ 
er fie das gethan haben fraft ihrer Würde als Gottes Stellver- 
treter; ein greifbarerer Anspruch lag darin verborgen: der Bischof 
der ewigen Roma ift der Erbe der Kaiſer Roms, er der natür— 
liche Fortjeger der alten Imperatorenherrſchaft, der eigentliche 
Oberfaijer. War's eine ganz leere Behauptung? AS Bapit 
Leo den Franken Karl mit der Gabe der Kaijerfrone überrajchte, 
handelte er al3 politifcher Bertreter des alten römiſchen Ge— 
meinwejens, defjen Bürger fich in den Jahrhunderten des Kampfes 
gegen Oftrömer und Langobarden an ſolche Auffaſſung gewöhnt 
hatten. Die fränkischen und deutichen Herrjcher feſtigten ihm 
diefe weltliche Stellung, indem fie ihn zum fränkischen, dann 
deutſchen Kirchenfürften über die Reſte des alten Römerſtaates 
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erhoben. Und von dieſem Reſte aus wuchs die neue römische 

Weltmonarchie empor, nur wie diefer Neft jest ein Kirchenjtaat 
geworden war, jo jollte num die ganze Welt ein Kirchenitaat 
werden. Dies das lebte Ziel der Päpite des Mittelalters, dem 
Innocenz am nächjten fam, wenn er die Völker der Chriſtenheit 
— und zwar einschließlich des ojtrömischen Neiches — in feinen 
Lehnsverband zwang. Die Tiara des Papſtes ift halb Bijchofs- 
mütze halb Krone, und als Nicolaus IL, nicht zufälliger Weije 
zugleich der erjte von Hildebrand geleitete Papſt, fich „Erönen“ 
ließ, da umjchlang jeine bifchöfliche Mitra ein doppelter 
Königsreif. 


Zweiter Abſchnikt. 
Konstanz. 


Drittes Kapitel. 
Die Zerjezung der Kirche. 


Die Gegner der päpftlichen Allgewalt. — Epijfopalismug. — Die Nationen. 

— Aufklärung. — Religiöfe Oppofition. — Die babylonifche Gefangenschaft. 

— Die Kicchenjpaltung. — Die päpitliche Finanzkunft. — Steigerung zur 
Kriſe. 

Eine ariſtokratiſche Republik war die altkatholiſche Kirche 
geweſen. Die Geſamtheit der Biſchöfe beſaß das Hoheitsrecht, 
war Souverän in der kirchlichen Verfaſſung. Ihre Vereinigung 
zum allgemeinen Konzil war höchſter Gerichtshof, oberſte Ver— 
waltungsbehörde, geſetzgebender Körper, Wahrheitsquelle. Die 
Entſcheidungen der ökumeniſchen Synode waren unfehlbar, da 
ſie der heilige Geiſt ſelbſt iengab. Wurden ſie von der Chriſten— 
heit nicht angenommen, ſo war das nicht ein Beweis, daß das 
Konzil geirrt habe; irrtümlich war vielmehr der Anſpruch des 
Konzils geweſen, ein allgemeines, ökumeniſches zu ſein, die „Ge— 
ſamtheit der Biſchöfe“ hatte in Wirklichkeit gerade auf der ande— 
ren Seite geſtanden. Der „allgemeine Glaube“ der Biſchofskirche 
war dann nach Vincentius v. Lerin auch in all' den Fällen der 
Maßſtab der katholiſchen Wahrheit, wo ein beſtimmter Ausſpruch 
eines Konzils nicht vorlag. 

Der Verfaſſung fehlte, ſahen wir ſchon oben, die Spitze, 
dem Epiſkopate eine ſtändige Vertretung nach außen und innen, 
ein bleibendes Organ ihrer Einheit. Die Republik hatte keinen 
Präſidenten. Hier hatte der Kaiſer verſucht ſich einzuſchieben. 
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Es war eine innere Notwendigkeit, daß ein Biſchof der Chriſten— 
heit ausgewählt wurde, um als „Erjter unter Gleichſtehenden“ 
den Schlußſtein der hierarchiichen Gliederung zu bilden. Der 
duch Anjehen ausgezeichnetite Sit durfte am meiſten Anfpruch 
erheben. Daß dies der Biſchof von Nom ei, hatte jchon der 
Kirchenvater Eyprian empfunden und zugejtanden. Diejes Biſchofs 
Necht war dann fein anderes als das allgemeine „göttliche Recht“ 
aller anderen Biſchöfe auch, jein bejonderes höheres Recht Hatte 
er durch Mebertragung von der Gejamtheit erhalten, die auch jo 
der Souverän und die einzige unmittelbare Quelle der Wahrheit 
blieb. Solcher „Primat“ des Biſchofs von Rom ließ ſich von 
der bisherigen Verfaſſungs- und Lehrgrundlage aus gewinnen. 
Denn, ſchloß auch ftrenggenommen die Pegel des Bincentiug, 
nad) der man bet dem bleiben jolle, „was immer und überall 
und von allen geglaubt worden jei”, jeden Fortichritt in Der 
Berfafjungslehre aus, von einem folchen römischen Primat Tieß 
fich) doch behaupten, er jei feine Aenderung, nur eine Erweiterung 
des Beftehenden, jei im Keime jchon von Anfang an geglaubt 
worden und habe fich nur erit von Innen Heraus „entwideln‘ 
müſſen. 

War nun dies der römische Primat, wie ihn Papſt Leo I. 
beanfprucht, wie ihn Gregor VO. und Innocenz III. zur Geltung 
gebracht hatten? Wir haben die Theorie Leos und die Praxis 
der großen mittelalterlichen Päpfte dargelegt. Mag auch ein 
Apoftel Bonifaz dem römischen Biſchof eine Stellung zuweiſen, 
die noch Verwandtichaft mit der oben gejchilderten hat — die 
Päpſte jelbft haben niemals etwas anderes jein wollen als 
Monarchen. Nicht von der bisherigen Lehrgrundlage, von ganz 
neuen Grundjäßen geht ihre Gewalt aus. Es ift ein anderes 
göttliches Necht, Fußend auf anderen Offenbarungsworten Chriftt 
jelbft. Ihr Recht, daß fie über alle anderen Biſchöfe erhebt, ift 
eigenes, darum unmittelbares, nicht übertragenee. Sie find fich 
jelbit Rechts- und Wahrheitsquelle. 

Schließt dies neue, monarchiſche Recht notwendig auch 
das alte, republikaniſche aus? Die Hierarchie bedurfte einer 
Ergänzung an der oberften Stelle — konnte dieje Ergänzung 
nicht durch einen Monarchen gegeben werden, dejjen Recht zwar 
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das der Gejamtheit beichränfte, aber nicht aufhob? So daß 
eine Teilung der jouveränen Gewalt in die zwei Organe eintrat, 
die beide in der Kirche ftehend, verbunden durch gleichen Zweck 
zufammen zu wirfen hatten? Nach außen und innen war da— 
mit eine Feitigung der firchlichen Selbitändigfeit und Einheit 
gegeben. Freilich war dann eine Selbftbeichränfung des Monar- 
hen erfordert. An der Gewißheit, dad fein Wille mit dem der 
Kirche übereinjtimme, mußte ihm mehr gelegen fein al® an der 
rückſichtsloſen Entfaltung feines Nechtes. Die päpftliche Theorie 
und Praxis kannte jolche Selbitbeichränfung nicht. Petri Nach- 
folger hatte allein die Wahrheit, war unfehlbar nach den Worten 
des Thomas v. Aquino, des bedeutendſten mittelalterlichen Kirchen— 
lehrers, und nur darauf fam es an, daß die Geſamtheit mit 
jeinem Willen übereinſtimme, nicht umgekehrt. Er ift die Duelle 
und der Inhaber auch der bifchöflichen Gewalt, die Biſchöfe 
Haben ihr göttliches Recht nur mittelbar durch Uebertragung von 
ihm erhalten, er Ehrifti, fie jeine Stellvertreter, er aus Gottes, 
fie aus Papſtes Gnaden. Solch’ unumschränfte Souveränität 
des Papftes iſt von der alten vepublifanischen Grundlage aus 
nicht nur nicht zu gewinnen, ſondern hebt fie Ächlehthin auf. 
Die altfatholiiche Berfafjungslehre, die wir den „Epiifopalig- 
mug“ nennen wollen, und die päpftliche Lehre oder der „Ro— 
manismus“ find beide unevangeliich, da ſie Berfafiungsformen 
zu Heilöbedingungen machen, aber in jich find fie unverjöhn- 
lihe Gegenſätze. 

Und nun war thatfächlic) der Romanismus zur Herrichaft 
gelangt. Bet der Bildung der neuen, germanischen Welt war 
der Faden mit der altfatholiichen Kirche und ihrer Verfaſſung 
zerriffen. Geftügt auf uralte Ansprüche, die bi in die Jugend- 
zeit der Kirche zurücführten und durch maffive Fälihungen noch 
plaftischer gemacht waren, hatte in innerer gejchlofjener Entwick— 
lung die Lehre von dem abjoluten Primat des Papſtes den Sieg 
davon getragen, wenn auch nad) jchweren Kämpfen und mit 
Zurücklaſſung vieler jtiller Gegner. Die bichöfliche Kirche Hatte 
die Lehre Leos I. als fatholiihe Wahrheit anerkannt, alſo einen 
Grundſatz, der den eigenen aufhob. Sie hatte damit auf ihr 
Recht verzichtet zu Gunften eines anderen. Was fonnte fie da— 
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gegen geltend machen, wenn jie den Schritt wieder zurücthun 
wollte? Entſchied doch gerade nach alter Anficht der allgemeine 
Glaube, alfo der Erfolg über die Wahrheit! Die päpſtliche Lehre 
war allgemein anerfannt, jo war fie katholisch. Nur daß diejer 
Anerkennung noch das Siegel eines ausdrüdlichen Konzils— 
bejchlufjes fehle, konnte man allenfall® einwenden. 

Daß es fih um einen ungeheuren inneren Widerjpruc) 
handle, war nicht zum Bewußtjein gelangt — wie überhaupt 
die Vorftellung abzuweijen iſt, als ob jene Gegenſätze, die wir 
in umferer Betrachtung einander jcharf gegenüberjtellen konnten, 
grumdjäglich nnd mit theoretischer Klarheit jchon im damaligen 
Beitpunfte erfaßt und vertreten worden feien. Das jtrenge Ent- 
weder⸗Oder der kirchlichen Verfafjungsfrage zeigte fich exit, da Die 
Not die Kirche zwang, fich auf fich ſelbſt zu befinnen — dann 
allerdings um Kern und Stern der inneren Gtreitigfeiten in der 
folgenden Zeit zu bleiben. 

Der jchlummernde Gegenja innerhalb der Kirche erwachte 
in der Verbindung mit dem anderen zwiſchen Bapitfirche und 
Staat. Der Gedanke einer politiichen Einheit der abendländiichen 
Chriſtenheit war aufgegeben — das Neid) zerihlagen. Einzelnen 
Stüden, einzelnen Völkern ftand die abjolute päpſtliche Welt- 
berrichaft gegenüber. Diefe aber waren in ſich ſtark geworden, 
gerade in Folge des Kampfes der beiden oberjten Gewalten und 
des Sturzes der einen. Um Frankreich handelt es fich vorzüglich. 
Und neben Frankreich ift jegt England in den Vordergrund der 
Gejchichte getreten. Beide befanden fi) in dem Prozeß der 
Umwandlung aus einem Lehensſtaat in den modernen Staat, in 
beiden waren die verjchiedenen Bolksichichten zu einer Nation 
zufammengewachjen. In Frankreich begann auf diejem neuen 
maſſiven Grunde ein ftarfes Königtum, in hartem Kampfe abjaß- 
weile fortjchreitend, zu Zeiten wieder weit zurücdgeworfen, ſich 
emporzuarbeiten. Ein jolches Königtum vertrug in feiner Weife 
eine Oberhoheit von Seiten des Papſtes. Eine Bapitherrichait, 
die diejen Anſpruch in ihren Begriff aufgenommen und aljo zu 
einem Glaubenspunft, von dem die Seligfeit abhange, gemacht 
hatte, fand hier einen neuen natürlichen Gegner. Die Monarchie 
hatte die Lebensaufgabe, die Selbjtändigfeit der weltlichen und 
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geiftlichen Ariftofratie zu brechen. Konnte fie dulden, daß Rom 
den Bilchöfen und Aebten, die zugleich weltliche Herren und 
Sroßgrundbefiger waren — wenn auch kängſt nicht in folcher 
Ausdehnung wie in Deutjchland — den ohnehin ftolzen Nacen 
noch jteifer machte? Das nationale Königtum war nur mit 
einer Landeskirche denkbar.!) Ihm mußte dag Streben inne- 
wohnen, den Brimat Roms auc über die Kirche möglichit zu 
beichränfen und in jeine vorhildebrandische Form zurückzuzwingen. 
Aber auch das Volk beginnt ſich mit Her Staatsidee zu füllen. 
Sn dem Kampfe Bhilipps des Schünen gegen Bonifaz VII. 
fteht die geeinte Nation, ftehen König und Stände zujammen 
gegen den Bapft. Im gleichen Jahrhundert diefelben Erſchei— 
nungen in England Aber während ſich in Frankreich das 
nationale Bewußtjein wejentlich) an dem immer mehr eritarfenden 
Königtum aufrankt, Hatte ftch in England nach der normanniſchen 
Invaſion die neue Nation im Gegenſatz gegen das von Wilhelm 
dem Eroberer jo ſtark gegründete Königtum gebildet. Die Mo— 
narchie finft hier von ihrer ursprünglichen Höhe herab, nicht aber 
um die Nation wieder in unzählige ifolierte Lehnsherrichaften 
zerfallen, jondern um fie im Barlament einen neuen Mittel- und 
Sammelpunft ihrer Kraft gewinnen zu lafjen. König und Bapit 
ftehen hier lange neben einander, und die Nation führt gegen 
beide ihre eigene Sache, die Sache der Freiheit und Selbitändig- 
feit. Zwei eng mit einander verbundene Ereignifje, die Schlacht 
von Bovines 1214 und die Verleihung der magna charta 1215, 
zeigen am beiten den Unterjchted der Entwicklung in Frankreich 
und England: das Erwachen des franzöſiſchen National- 
bewußtſeins wird auf jene glorreichen Tage zurücdgeführt, da 
der vom Papſte getäufchte König Philipp Auguft mit feinen um 
die Heilige Oriflamme gefcharten Bürgermilizen die Truppen des 
englischen Königs Johann, des päpftlichen Lehnsmannes, vernichtete; 
e8 war die Geburtsftunde der englifchen Nation, da die nor- 
manniſchen Großen, unterjtügt durch das angelſächſiſche Volt, an 
der Themjewieje bei Windjor gemeinfam von eben diefem Johann 
die Grumdafte ihrer Freiheit erzwangen, damit einen langen Kampf 


Br Bol. 0, ©. If. 


22 


gegen Krone und Kurie zugleich eröffnend. Der Weg ift ver- 
fchieden, das Nejultat das gleiche. In England fanden am Ende 
des 13. Jahrhunderts die Anjprüche Bonifaz VIII. bei der ge- 
jamten Nation dieſelbe Abfertigung wie kurz darauf in Frankreich. 

Faſſen wir zufammen: der „Nationalismus“ war ange- 
wiejen auf Unterjtügung des „Epiſkopalismus“ und jein natür— 
liher Verbündeter gegenüber dem Syſteme päpitlicher Allgewalt, 
dem „Bapalismus. 

Anders lagen die Berhältnifje in Deutichland und Italien, 
den Stüden, die in den lebten Jahrhunderten allein noch den 
ftändigen Neich3verband gebildet. Deutjchland wie Italien ver- 
loren mit dem Kaijer zugleich die Könige, die Träger der Kronen 
von Aachen und Pavia. Nur als ein Schatten beitand das 
Kaiſer- und Königtum fort. Statt nationaler Monarhien waren 
e3 hier die bunte Menge der Teilherrichaften, der geiltlichen und 
weltlichen Fürften und der Städte, die fi) zu modernen Staaten 
umzuwandeln trachteten. Die Negierung Friedrich II. iſt epoche- 
machend für die Ausbildung des Landeshoheit. Hier mußte Die 
römische Dberherrichaft einmal einen jchwächeren Widerjtand 
finden. Geringer die Mafjen, unendlich die Zerjplitterung. Drei 
von den fieben deutſchen Kurfürjten, d.h. der mächtigiten und 
einflußreichjten Landesherrn waren Erzbiſchöfe, aljo nach päpft- 
licher Lehre Vikare des heiligen Stuhles und Gefolgsleute der 
Kurie. Auf der anderen Seite konnten hier die Bijchöfe, gejtüßt 
auf ihre weltliche Selbitändigfeit, auch Firchlich dem Papſte viel 
freier gegenübertreten. In Italien war das Papſttum jeit 
Innocenz III. und feinen Nachfolgern beitrebt, den Kirchenjtaat 
über die ganze Halbinſel einjchlieglih Siziliens auszubreiten: 
als Landesfürft an der Spike der ganzen italienischen Nation 
dachte der Papſt feine weltumfafjfenden Pläne um jo leichter 
ausführen zu fünnen. Im dieſer Verbindung aber lag die tüd- 
lihe Gefahr, daß die nationale Beitrebung aus einem Meittel 
zum Zwed Selbſtzweck und das Papſttum zu einem nationalen 
Fürjtentum werde Es leitete fich für die folgende Zeit eine 
territoriale Bolitif ein, die „ven Bannflüchen vorzugsweije ihre 
Richtung gab." Im Ganzen darf man jagen, daß in Deutjch- 

| land und Stalien der „Territorialismus" die Stelle des 
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Nationalismus unter den Feinden der päpftlichen Weltherrihaft 
vertrat. 

Das mittelalterliche Papſttum Hatte einen göttlichen Beruf. 
Nicht allein, daß die Denfart jener Zeiten ein erhöhtes Bedürf- 
nis nach finnlicher Darftellung des Weberjinnlichen hatte, an die 
Einheit der Chrijtenheit unter dem Einen Herrn Chriſtus leichter 
glauben lernte, wenn fie einen fichtbaren Stellvertreter dieſes 
Herrin hatte — e3 galt den geijtigen Erwerb einer zertrümmerten 
Welt in eine neue Hiniiberzuretten, und e3 war notwendig, daß 
die Kirche, die Trägerin der alten Kultur, io ftarf und einheit- 
li) wie möglich zufammengefaßt fei, um in der Zeit überquellen- 
der phylischer Kraft den Völkern die Ideale zu erhalten, fie ihnen 
gleihmäßig nahe zu bringen und fo eine neue, europäiiche Kultur 
des germaniſch-romaniſchen Staatenſyſtems hevanfzuführen. Auf 
allen Gebieten des Lebens war die päpftlich verfaßte Kirche die 
erite Macht: in Wiſſenſchaft und Kunst jo gut wie in der Volks— 
wirtichaft und dem öffentlichen Leben. Nun aber beginnt die 
Welt eine andere zu werden. Die Völker ftreben nach Miündig- 
feit und fangen an fich aus der Abhängigkeit von der Kirche zu 
löſen. Eine Laienbildung entjteht, und wir reden von einer 
eriten Eaffiichen Zeit unjerer Literatur, die vorzüglich das Ritter: 
tum zum Träger hat. Der ganze Verfehr iſt umgestaltet durch 
den Webergang aus der Natural- in die Geldwirtichaft. Aus 
dem Bürgertum wächſt eine Blüte der Kultur empor, die fi in 
Gegenjag zu dem geiftlihen Wejen zu jtellen pflegt, und an den 
Univerfitäten bereitet ſich eine neue Gelehrſamkeit vor, die, zunächit 
halb firchlich halb weltlich, doc im Stande und willens ijt dem 
Fürſten gegen den Papſt zu dienen. Ia, wir bemerfen in diejer 
Beit des Mebergangs einen breiten Strom der reinen Aufklärung, 
des Radikalismus durch die Welt gehen, der fich politiich teils 
in die Form des Abjolutismus teils in die der Demokratie 
fleidet und deſſen eigentlicher Vertreter Friedrich II. iſt. Ihr 
Urſprung iſt wohl in der Berührung mit dem Orient, wie fie 
namentlich durch die Kreuzzüge gefördert wurde, zu juchen. Wir 
jehen darin die erjten Spuren der großen Geifterbewegung, die 
ebenfall3 für die folgende Zeit der Krijis von größter Bedeutung 
it, de „Humanismus“. 
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AUS das Bapfttum an der Spige der Ehriftenheit den Kreuz— 
zug leitete, folonifierte und Miffionare ausjandte, war es identisch 
mit dem Beſten, was die Zeit hatte: die begeiitertite, ſchwärme— 
riſchſte Frömmigkeit konnte in ihm den Führer erbliden. Jetzt 
hatte es in demjelben Maße, in dem e3 feine geiftigen Güter an 
die Welt abgegeben hatte, von diejer weltliche Güter und welt- 
fihen Sinn übernommen. Es fam jchon im 13. Jahrhundert 
dahin, daß die Eifrigiten der Franziskaner, aljo von den Männern 
der alten Garde, das Ende der Papſtkirche als den großen Ge— 
richtstag herbeifehnten und einen glühenden Haß auf den Papſt 
al3 den Antichrift warfen. Es beginnt in diejer Zeit jene tiefe 
Unruhe der religiöjen Volksſeele. Dffenbare Kebereien gewinnen 
eine riefige Ausdehnung, jowie fie gegen die Hierarchie gerichtet 
find und einen fittlichen Exrnft aufweifen. Das verlegte Gemüt 
zieht ich auf ſich jelbft zurück umd verinnerlicht ſich in einer 
tieffinnigen Myſtik, oder es jtrebt thätig dahin, die Ideale apoſto— 
licher Einfachheit wieder aufzurichten und zu verwirklichen. Hier 
zuerſt wendet fich der Blick mit Entjchiedenheit rückwärts. Hier 
find denn auch die Quellpunfte der religiöjfen Umwälzung, die 
nicht nur der Bapftkirche, jondern der fatholischen Kirche über— 
haupt an die Wurzel griff. 

Das find in Kurzem die geistigen Mächte, die den Kampf 
‚mit dem mittelalterlichen Papſttum aufnahmen. Frankreich 
tritt für zweihundert Jahre in den Vordergrund des firchlichen 
Stampfes. König Ludwig IX., der legte Kreuzfahrer, dejjen gute 
fatholiiche Frömmigfeit jo wenig in Zweifel zu ziehen war, daß 
ihn geraume Zeit nach feinem Tode ein päpftlicher Spruch — 
und zwar aus dem Munde eines Bonifaz VIII. — zum Heiligen 
machte, jtellte in einem berühmten Staatsgejege, der „pragma— 
tiichen Sanktion“ von 1269, ihre Echtheit vorausgejeßt,!) mit klarer 
Entichiedenheit und unter Berufung auf die alten Konzilten und 
die Väter die Nechte des Königs, der franzöfifchen Landeskirche 
und des Papſtes feſt, nicht zu Ungunften der beiden evjteren. 
Diejer erjte Sieg ließ den Ausgang ahnen. Das Streben der 
Päpſte nach Herrichaft über Italien wurde ihnen verhängnisvoll. 


!) Die Stimmen, welche fich für die Unechtheit aussprechen, mehren jich. 
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Um Unteritalten zu gewinnen, verbündeten fie fih mit Anjou. 
Dadurch gewannen die Franzoſen einen Einfluß auf das Papſt— 


tum, der jchließlich in Herrfchaft ausartete. Der Kampf zwi-! 


hen Bonifaz VIIL und Bhilipp dem Schönen, in welchem 
zum erjten Male der nationale und papale Gegenfaß in volles 
Licht trat, brach mit Einem Schlage die Widerſtandskraft der 
Kurie. Philipp duldete. weder eine Einmilchung des Bapites 
als eines oberiten Schtedsrichter3 in politischen Fragen von Staat 
zu Staat, noch erfanıte er ein Necht desſelben an, den Bijchöfen 
jeines Landes in weltlichen Dingen Vorschriften zu machen. 
Geitügt auf die in den Ständen vertretene Nation, gefördert 
durch den Beiltand eine Teils jeiner Geiftlichfeit errang er 
einen Erfolg, der einen um jo tieferen Eindruck auf die Völker 
machen mußte, als jein tragischer Schluß!) greifbar vor Augen 
itellte, daß die Zeiten. andere geworden. Es gelang dem fran- 
zöftichen König mit oder ohne Beitechung, 1305 den Sit der 
Kurie nach) Südfrankreich zu verlegen, und e3 gelang, ihn in der 
Folge 70 Jahre lang in Avignon im Bereiche des eigenen Ein- 
flufjes zu halten. Ein neuer und unerhörter Schritt! Statt die 
Wirkungen des römiſchen Biſchofs auf Staat und Landeskirche 
zu brechen, macht man ihn zu einem „Franzöftichen Hofbiſchof“ 
und benußt jeine Allmacht für die eigenen Zwede! Man nennt 
die Zeit mit Bedeutung die der „babylonischen Gefangen- 
haft." Zwar änderte das Bapfttum jcheinbar jeinen Charakter 
nicht. Die Ansprüche blieben die gleichen, ja jteigerten fich noch. 
Bon hier aus führte ein Johann XXI. den Hartnädigen und 
von wechjelndem Erfolg begleiteten Streit mit Ludwig dent 
Baiern, dem Herrjcher Deutfchlands, und jet erreichte Die lite- 
rariiche Verteidigung des päpftlichen Abjolutismus in Augustinus 
Triumphus und Alvarus Pelagius ihren höchiten Punkt. In 
Wahrheit war das Papſttum doc ein ganz anderes geworden. 
Was Zion für Israel, war und ift Rom für die Vapitkicche: 
die Wurzel feiner politiich=religiöfen Kraft. Jeder Anſpruch 
. allumfafjender. weltlicher . und geijtlicher. Gewalt haftete an der 

Hauptftadt des „ewigen“ römischen Neiches und dem Site St. 
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Petri. Als der römische Biichof in Abhängigkeit von der deutjchen 
Krone gelebt hatte und Rom eine deutiche Stadt gewejen war, blieb 
Nom doch eben Rom. Jetzt aber war e3 jedem einfältigen 
Chriſtenherzen einleuchtend, daß der oberjte Hirt nicht mehr für 
alle Glieder jeiner Herde der gleiche, daß er ein franzöſiſcher 
Papſt geworden jet. In der That war er in Avignon der 
„Sklave der Sklaven“ in einem wahreren Sinne, denn bisher. 
Als Diener des Königs von Franfreic) trieb er Franzöftjche 
Politif, und diefe Bedeutung allein hat auch jein Kampf gegen 
Ludwig von Deutfchland. So wurden die Völker frei. Die 
Kurfürjten erklärten in Rhenſe 1338: das Kaijertum ruhe allein 
auf ihrer Wahl, und Ludwig: jeine Würde jtanıme allein von 
Gott. Selbſt die Grundlage der politischen Macht des Bapites, 
die italische Zerritorialherrichaft, konnte faum und nur umter 
fortwährenden Kämpfen behauptet werden. Das Bapjttum ruhte 
recht eigentlih auf dem Begriff der Einheit, ja e8 hatte eben 
diejen Vorzug vor jeder anderen Berfafjungsform der Einen 
fatholiichen Kirche, daß es die Einheit verfürpertee Damit 
daß es national wurde, gab es die Einheit, jein Weſen, auf jchon 
vor der eigentlichen Hertrennung, dem „Schisma“. 

Seit 1378 hatte man zwar wieder einen Papſt zu Nom, 
dem die Welt gehorchte, aber nach fürzejter Frift einen zweiten, 
national=franzöfiihen dazu, der die Rechtmäßigkeit feiner Wahl 
behauptete mindeſtens jo gut begründen zu fünnen wie der 
römische, und der die Anerkennung der einen Hälfte der europä- 
iihen Chriftenheit gewann. 40 Jahre dauerte Die Spaltung in 
einer Kirche, die begrifflich eine Doppelvegierung nicht duldet. 
So hoben beide Kräfte einander auf. Die Welt war in zwei 
Heerlager, zwei „Obedienzen“ gejchieden. In dem Bannkrieg, den 
nun die Stellvertreter Chrifti unter einander führten, mußten 
natürlich die Könige und Großen der Erde am meisten gewinnen. 
Man fonnte nicht Hoheitsrechte über Fürjten geltend machen, 
deren Anerkennung man jo nötig hatte Und in gleicher Weije 
vernichtete dag Schisma in der Kirche jelbjt das Anjehen des 
bisherigen Syſtems. Vom Erzbifchof abwärts hatte jeder kirchliche 
Unterthan des Papſtes die Möglichkeit, den Gehorjam zu fündigen 
und ſich dabei noch auf fein Gewiſſen zu berufen. An Stelle der 
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Autorität mußte Zwang und Geld treten. Die Kirche Chrifti 
wird in diefer Zeit zu einem großen Kaufladen. Die Beitechungen, 
Erfaufungen, Verſorgungen, dazu die Koſten der doppelten Hof— 
haltung, von denen die eine genötigt war, die andere ftet3 zu über- 
bieten, und die wachjende Ueppigfeit erforderten ſolche Geldjummen, 
daß bei dem eingeschränkten Herrichaftsgebiet die Finanzkunſt 
der Päpſte vollends in ein fürmliches Raubſyſtem hineingetrieben 
wurde. Die Kirchen, die den Päpſten ſicher waren, wie die franzöſiſche 
Kirche dem zu Avignon, wurden ausgejogen. Es war ein offen- 
barer Mangel der Berfafjung, daß die Einnahmen des Papſtes 
nicht geregelt waren. Er brauchte, auch wenn er ein jparjamer 
Mann war, für die Hofhaltung, die „Kurie”, die Kardinäle, Die 
Legaten, die ganze Vertretung jo nötig eine Givillifte, wie jeder 
andere Monarch. Die Einnahmen, die aus dem SKirchenitaat 
flofjen, waren zu Zeiten äußerft zweifelhaft. So war er gezwungen 
die unumſchränkte Gewalt zu benugen, um ſich durch eine 
Beſteuerung der Kirche und durch) dieje der Völker die Mittel zu 
verjchaffen. In Avignon, wo die Einnahmen aus dem Kirchen- 
jtaat faſt ganz ausfielen und der franzöfifche Hof den Papſt zudem 
nicht umſonſt im Lande haben wollte, jondern durch ihn die Stirche 
zu plündern hoffte, war aus dieſer abjoluten Gewalt die abjolute 
Willkür geworden. Die pragmatiiche Sanftion von 1269 mußte 
bei jolcher Sadjlage Bedeutung und Anwendung ganz verlieren. 
Die wichtigite und folgenreichjte Form der Geldeinnahme war 
die Erhebung einer Steuer bei Uebertragung einer Stelle. Solche 
Fälle galt es aljo, möglichit zahlreih dem päpftlichen Stuhle 
„vorzubehalten“ und durch Erteilung von Boranweilungen, An— 
wartichaften und Empfehlungen, durch Verjegungen und andere 
Mittel ins Ungeheure zu vermehren. Dieje Gelder hießen Anna— 
ten, „Sahresgelder“, weil fie nach den ganzen oder halben Ein- 
fünften des eriten Jahres berechnet wurden.!) Daneben war am 
einträglichiten vielleicht die Rechtspflege am päpftlichen Hof. 
Die Kurie hatte das Interefje, immer mehr Prozeſſe an ſich zu 


) Der Name Annaten bezeichnete im engeren Sinne die Abgabe, die 
von allen durch den Papſt verliehenen niederen Pfründen erhoben wurde; 
im weiteren umfaßte er zugleich die Servitien, d.h. die Abgabe, die der 
hohe Klerus bei der Weihe durch den Papſt an diefen zu entrichten hatte. 
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ziehen, um mit dem Rechtsſpruch Schacher zu treiben. Ganze 
Seiten der biſchöflichen Gerichtsbarfeit wurden der päpftlichen 
Entiheidung vorbehalten, und die ſchrankenlos vermehrte Beru- 
fung an die Kurie legte jede regelmäßige Nechtspflege lahm. 
Zehnten und Ablaßgelder, Peters- und Kreuzzugspfennig flofjen 
aus der gefamten Kirche und Chrijtenheit zu. 

Man denfe fich alle diefe Anmaßungen als höchſte Rechte 
vorgetragen von zwei Päpſten, über deren Kompetenz eine recht- 
fihe Entjcheidung dem einzelnen Chriften und Kleriker unmöglic) 
war, und man wird begreifen, daß diejer Zuftand der Zerjegung 
bet längerer Dauer die Kirche überhaupt aufzulöfen drohte. Gerade 
der Punkt, der die monarchiſche Zufammenfafjung der Hierarchie 
jo bejonders wünjchenswert machte, eine einheitliche Verwaltung, 
führte bei .der Ueberſpannung des Prinzips vorzugsweile zu 
innerer Unhaltbarfeit. Soweit die Kirche ſich noch nicht gelöſt 
vom römischen Oberbifchof — und in ganzen Ländern fümmerte 
man fich bereitS um die Bannftrahlen nicht mehr — mußte fie 
um ihres eigenen Fortbeitandes willen eine Selbjtändigfeit ihm 
gegenüber zu erlangen fuchen. 

So verlor das Papſttum die Herrichaft über den Staat und 
vernichtete jeine Autorität in der Kirche. Die Berweltlichung 
und Berderbnig der Kurie aber z0g jebt noch in ganz anderer 
Weije die Entfirchlichung der Laien nach fih. Das häufige Ein- 
itellen allen Gottesdienftes im „Interdikt“ gewöhnte die Maflen 
Zeiten hindurch völlig ohne Kirche zu leben, und „eine ganze 
Generation wuchs heran, welche die firchlichen Geremonien gar 
nicht mehr fannte und fie, als fie wieder eingeführt wurden, 
anfangs ganz lächerlich fand.” Die neue, weltlihe Bildung 
erftarfte immer mehr, und der Blick ing Altertum befreite den 
Geist von den Feſſeln einer alles umſchnürenden, dabei ſelbſt 
bereit3 verfnöcherten, fcholaftischen Denkart und lehrte das allgemein 
Menjchliche würdigen. Petrarka, den man den Vater der Renaifjance 
nennt, lebte am Hofe zu Avignon. Und wie fich das intellektuelle 
Uebergewicht der Kirche immer mehr verlor, jo das fittliche. 
Man begann ein Gefühl davon zu erhalten, daß die Laien Doch 
vielleicht auch vor Gott an Wert hinter folchen Prieftern nicht 
zurücftänden und gewifjermaßen mit zur Kirche gehörten. Dazu 
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jene revolutionäre, demokratische Unterftrömung, die fich jet aller- 
orten in den Zunftbewegungen und in offenen Empörungen Luft 
machte. Es iſt begreiflich, daß der Gedanfe einer Fatholijchen 
Geſamtkirche, die Klerus wie Laien umfaßte, Raum gewann. 
Tieferen Seelen hatte der Kirchliche Notitand die ohnehin verlegten 
Gewifjen vollends irre gemacht. „Welcher Bapft ift der rechte 
und erfenne-ich den faljchen an, wie fann ich das Heil haben? 
Sit das Heil wirffih an eine Anftalt gefnüpft, die jo offenbar 
von Gott verlafien iſt?“ Das Suchen nad) einer feſteren Autorität, 
als der zerjchellte Fels jte darbot, auf den die Kirche gebaut war, 
wird leidenjchaftlicher, und der Zweifel am Fundament wagt ſich 
dreiter hervor. Die Gottesfreunde am Rhein führten ein ftilles 
Wejen, aber ihr gemütstiefer Subjeftivismus wies auf den Sit 
der Krankheit, kaum weniger ernjt als die Wycliffitiſche Ketzerei, 
das Wetterleuchten am Horizont des chriftlichen Abendlandes, in 
England und num auch bereits auf dem Feitland, in Böhmen. 

Nimmt man das alles zujammen, jo war es mit Händen 
zu greifen, daß eine Wandlung der Dinge eintreten müfje, wenn 
die Exiſtenz der Kirche gerettet werden jollte. 


Diertes Kapitel. 


Der thenretiihe Sturmlanf und der Beginn der 
kirchlichen Revolution. 


Verſuche geſetzlicher Löſung durch die Päpſte ſelbſt. — Löſung durch die 

weltliche Macht. — Löſung durch ein allgemeines Konzil. — Neue Rechts— 

grundlagen. — Das Konzil zu Bifa. — Gründe des Mikerfolgs. — Ausbau 
des Firchlichen Parlamentarismus. — Dietrich v. Niem. 


Ausgangspunkt aller Reformrufe und praftijcher wie theoretiicher 
Verſuche war das Papſt-Schisma. Zwar, ließ man das nationale 
Intereſſe allein jprechen, jo war die Erhaltung der Landeskirche 
wichtiger, al3 die Erhaltung der monarchiſchen Einheit der Kirche. 
Dann war das Erftrebenswerte nicht ſowohl Bejeitigung des 
Schisma, als vielmehr Ausbildung desjelben zu Nationalfirchen 
mit eigenen „Bäpften“. Und wirklich) wurde der Gedanfe von 
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franzöſiſchen Theologen vertreten, doch ohne daß ſie etwas anderes 
erreichten, als ein geſteigertes Verlangen nach Endigung des 
kirchlichen Zwieſpalts. Das Zurückführen der katholiſchen Kirche 
zu einer Einheit, ja, zu einer monarchiſchen Einheit, wie dieſe 
dann auch immer gefaßt ſein mochte, galt doch allgemein als 
Vorbedingung jedes Weiteren. Hier aber lag bereits eine mit den 
geltenden Rechtsmitteln nicht zu löjende Schwierigkeit. Der päpitliche 
Abjolutismus duldete feine Inſtanz über fih. „Der erite Sik 
wird von niemand gerichtet (prima sedes a nemine iudicatur)“ 
war amerfannter Grundjag der kirchlichen Berfaffung. Alles 
andere war Eingriff in Gottes Ordnung, Revolution. Es iſt 
der Grundſchade jedes Abjolutismus, daß er fein Sicherheitsventil 
hat und nur für die Selbjtverbejjerung Raum läßt. Nechtlich 
war man auf den guten Willen der Bäpfte angewiejen. Es wurde 
wenigitens der Verjuch gemacht, beide Gegner zu gegenjeitiger 
Berjtändigung, oder noch bejier gemeinfamer Abdanfung zu 
bewegen, um die Möglichkeit einer einheitlichen Ffanonifchen Neu— 
wahl zu gewinnen. Die Barijer, Orforder und Prager Univerfität, 
wie manche Fürjten betrieben den „Weg des Abdanfens" 
(via cessionis) eimdringlich; und wirklich war es mehrmals, 
namentlich 1407 zu Savona, nahe daran, daß beide Teile jich 
einigten. Der Verſuch jcheiterte Schließlich an dem halben Willen 
der beiden. — So jchien nur der Zwang übrig zu bleiben. Fehlte 
der Richter über dem Papſt, jo mußte der Stoß von unten 
geführt werden, indem man den Gehorſam fündigte. Nach diejer 
„Entziehungstheorie” Handelten in der That die Franzoſen, 
indem fie auf der Barijer Nationaliynode von 1398 Benedikt XII. 
den Dienſt aufjagten. Heinrich III. von Caſtilien ſchloß ſich an, 
und andere jchienen ſchwankend. Man wollte damit erreichen, 
daß durch die erzwungene Abdanfung ein gejeßlicher Weg eröffnet 
würde; aber dies Mittel ſelbſt war durchaus ungejeglich und 
revolutionär, ließ fi) auch nur mit revolutionären Gründen ge— 
winnen und verteidigen. Man jtellte den jofortigen Abfall aller 
Gläubigen, auch von dem legitimen Papſt, troß des firchlichen 
Treueids als Necht und Pflicht auf — nicht nur in Fällen der 
Kegerei und Kirchenipaltung, jondern auch in denen des Amts— 
mißbrauches des Oberhaupts. So „fnüpfte man die höchite 
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firchliche Autorität in unerhörter Weiſe an das fubjeftive Ermefjen 
der einzelnen Kirchenglieder, indem man die Empörung aller 
jtändig machte.” — Weniger der Einficht, daß jolche reine Negation 
die Löſung nur hinausſchieben fonnte, als politischen Verhältniffen 
iſt es zuzuschreiben, daß ein rascher Umschlag in der öffentlichen 
Meinung erfolgte und die Nation fic) 1403 wieder unterwarf, 
allerdings nur, um das neugefnüpfte Band ſchon 1408 durch eine 
Keutralitätserflärung wieder fallen zu lafjen. 

Den Notftand durch die Päpſte jelbit zu heben erwies fich 
als unmöglid. Man mußte auf außergewöhnliche Mittel finnen. 
Der Vorſchlag, die Entſcheidung durch Schiedsrichter zu fuchen, 
war jo jchief und ausſichtslos, daß er gar feine Nolle fpielte. 
Die Blicke wendeten ſich früheren Geftaltungen des Kirchentums 
zu, denen die Berhältnifje thatjächlich wieder ähnlich zu werden 
begannen. Die von den Bäpften jeit Gregor VII. eroberte Ober- 
herrichaft über die weltlichen Machthaber war gebrochen. Es 
fag nahe, die Hilfe im weltlichen Schwert zu juchen, wie 
ehedem. Ein Heinrich III. hatte noch 1046 drei Päpſte in Sutri 
abgejegt und einen neuen erhoben. Allein ein Kaijertum, 
welches das ideale Recht hatte, die Chriftenheit zu vertreten und 
das Papſttum vor fich jelbit zu ſchützen, eriltierte nur mehr in 
der Phantaſie der Dichter: Dantes „Monarchie war ein jchüner 
Traum. Wenn das Katjertum doch in der Folgezeit noch ein 
Aufleuchten feiner alten Bedeutung erlebte, jo war auch dies eben nur 
vorübergehend. Zur Zeit aber herrſchte nach) Wenzels Abſetzung 
unter Ruprecht reine Anarchie im Reiche, wie in der Kirche. Die 
eigentlihen Machthaber waren nicht mehr die Kaifer, vielmehr 
waren e3 die Nationen und ihre Könige und Fürften geworden, 
und ihrer feiner hatte eine jolche allgemein anerkannte und über- 
greifende Macht, daß jein Einjchreiten als ein gottgewolltes Werf 
von der ganzen Chriftenheit begrüßt worden wäre. Auch Frankreich 
war durch Parteiung zerrifjen, jein König wahnfinnig, und Die 
Kirchenpolitif ſchwankend, wie die Negentichaft. Im allgemeinen 
ſtand feſt, daß der Notftand der Kirche durch die Kirche zu 
heben jet. 

Sp war e3 nötig, noch weiter zurüczugehen auf eine Zeit, 
da auch die Kirche jelbft noch ein eigenes Organ gehabt, dag 
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ihre höchſte Inftanz gebildet, ohne der Bapjt zu fein. Auf Das 
„allgemeine Konzil" der altfatholischen Zeit richteten fich 
aller Blicke. Schon Friedrich IL, dann Philipp der Schöne und 
Ludwig der Baier hatten in ihren Kämpfen gegen den Bapjt 
an ein jolches appelliert. So führten zuerſt die politiichen und 
nationalen Intereſſen dazu, die Gejamtheit der Kirche gegen den 
Einzelnen aufzurufen. Die Kirche aber faßte mit Eifer die ihr 
in die Hand gedrücdte Waffe. Bei der Wiederaufnahme der 
Konzilsidee wurde man ſich des altkatholischen Prinzips überhaupt 
wieder bewußt und gewann zugleich die Erfenntnis, daß der 
Segenjab dieſes Prinzips zu einem römischen Primat, wie er 
jeit Hildebrand ſich ausgebildet, fein vorübergehender, jondern 
ein grumdjäglicher und unlösbarer je. Al man den „Weg 
des Konzils (via coneilii)“ bejchritt, wußte man, daß man mit 
den bisherigen, dem geltenden Nechte brach. Die obenerwähnte 
Alternative!) tritt jcharf heraus, und nun beginnt jene Schaufel- 
bewegung innerhalb der Fatholiichen Kirche, die durch) Hundert 
Jahre andauerte und die legten Schwingungen erjt in unjeren 
Tagen erlebte. Die folgende Zeit ift von Elaffischer Bedeutung 
für den großen Kampf der beiden Fatholiichen Verfaſſungsprinzi— 
pien: die Gegner erkennen fich, rüften fi, indem fie ihre Waffen 
prüfen und ihre Stellung befejtigen, und mefjen ſich, indem fie 
eine Welt des Geiſtes auf den Plan rufen. 

Snjonderheit der „Epijfopalismus" hatte die Arbeit nachzu= 
holen, die der „Nomanismus“ größtenteils ſchon gethan, den ſyſte— 
matishen Ausbau deseigenen Rechts. Eine klare Kenntnis über 
das Wejen der alten Konzilien, wie fie unter den römischen Kaijern 
beitanden hatten, war nicht vorhanden; namentlich, wer daran teil- 
genommen, und wie die Stellung des Papftes zu ihnen gewejen 
war, blieb jehr im Zweifelhaften. Aber auch bei bejjerer gejchicht- 
licher Kenntnis hätte man kanoniſche Begründung und feite Abgren- 
zung der alten Autorität vergebens gejucht.2) Man mußte von unten 
auf neu bauen. Die Wurzel der päpftlichen Selbitherrlichkeit 
war der Sat von dem eigenen göttlichen Recht. Konnte man 
dieſen widerlegen und beweilen, daß auch der Papſt jein Recht 


1) S. 19f. 2) ©. 0. S.4. 
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von der Geſamtheit der Biſchöfe empfing, ſo hatte man die 
Oberhoheit des Konzils gewonnen. So ging der Heſſe Heinrich 
v. Langenſtein in ſeinem grundlegenden Buche vor, das 1381 
erſchien: „Friedensvorſchlag zur Einigung und Reform der Kirche 
(eonsilium pacis de unione ac reform. ecel.)“. Nicht aus der 
Vergangenheit, grade aus dem, was jegt in Geltung und Rechts— 
übung war, jchmiedete er feine Waffen. Wirklich hatte ja die 
abjolute Monarchie des Papites das Eigentümliche, daR fie nicht 
erblih war. Der Papſt wurde nicht geboren, fondern gewählt. 
Man jah nad) dem Tod eines jeden Papſtes, wie die Kardinäle, 
ein Ausjchnitt der geiftfichen Ariftofratie, einem aus ihrer Mitte 
die Höchite Würde übertrugen. — und gerade jet handelte es ſich 
ja in eriter Linie darum, wen diefe Würde rechtmäßig über— 
tragen worden jet. Alfo lag die eigentliche höchſte Gewalt 
bei der allgemeinen Kirche, dem Epijfopat, der durch feine „Kom— 
miſſäre (eommissarüi ecelesiae)“, die Kardinäle,' einen Teil feiner 
Negierungsgewalt an den Papſt gab. So kann alſo auch die 
im Konzil vertretene allgemeine Kirche die Wahl prüfen und 
unter Umständen über die Kardinäle weg die Wahl jelbjt vor- 
nehmen. Das Hoheitsrecht des Konzil3 war erwiejen. Wo aber 
war nun die Gejeggebung, die diefes neue — oder richtiger alte 
— Grundrecht anwendbar machte? wo die Feitliegungen, Die 
den Wirfungsfreis. des Konzils abftekten? Und doch hatte man 
eine Antwort jchon nötig bei der erjten Frage: wie joll vie 
Synode ohne päpftliche Berufung zufammentreten?!) Um dieje 
Frage fam auch Langenftein nicht herum. Wenn er auch jelbit 
Dabei stehen blieb, den: Konzil die untergeordnete Nolle eines 


1) E3 foll nicht unerwähnt bleiben, daß es einen Sat alter Kirchen- 
Tehre gab, nach dem in Einem Fall wenigitens auch der Papft dem Urteil 
der allgemeinen Kirche, alfo dem Generalkonzil, unterjtellt jei, nämlich dem 
der Seterei, und daß Innocenz III. felbjt diefen noch anerkannt hatte. 
Thatſächlich war diefer Sat aber nicht nur verdunfelt, fondern aufgehoben durch 
die romaniftifche Lehre, nach welcher der im Glauben allein nie manfende 
Bapft vielmehr jelbft beftimmte, was Keberei fei und was nicht. Zweitens 
war der Sab hier nicht anzuivenden, da, auch wenn man das. Schisma der 
Ketzerei gleichjtellte, doch nur einer der beiden Päpſte Schiömatifer, alfo 
Ketzer war, der andere aber rechtmäßig ‚und darum orthodor jein mußte. 
Endlich blieb die Frage: wer jollte berufen? 


von Schubert, Roms Kanıpf. 3 
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Wahlprüfungsfomitees zuzumeiien, einer außerordentlichen Ver— 
fammlung, die nad) Hebung des Notjtandes wieder zu gehen 
habe — er zeigte Doch den Weg, wie man weiter fortjchreiten 
konnte. Um jene Lücke auszufüllen, wandte er fi) an den, der 
dem jpäteren Mittelalter als der große Meifter der natürlichen 
Wiſſenſchaften galt, mit deſſen Hülfe man die Wahrheiten der 
Kirchenlehre erwies: Arijtoteles. Ihm entnahm er die Auslegung, 
Ergänzung und Fortbildung des geltenden Rechts nad) den 
Grundſätzen des natürlichen, dejjen Uebereinftimmung mit dem 
göttlichen Necht behauptet wurde. Er Hatte darin bedeutende 
Vorgänger, deren Gedanken nun ebenfall® lebendig wurden. 
Schon der große Thomas v. Aquino Hatte, von ariftotelifcher 
Staatsauffaffung geleitet, eine wiürdigere Betrachtungsweiſe des 
der natürlichen und jtaatlichen Sphäre angehörenden Lebens an- 
gebahnt. Die zweite Stufe bilden die merkwürdigen Bundes— 
genofjen Ludwigs des Baiern, Wilhelm v. Decam und Marfiliug 
v. Padua. Der letztere jcheint von bejonderem Einfluffe geweſen 
zu fein. Er jteht ganz auf dem Boden des heidniſchen Staats— 
abjolutigmus, indem er auf das geltende Recht weder der Kirche 
noch des Staats Nüdfiht nimmt. Die beiden Hauptgedanfen 
finden fie) bei ihm. Erſtens: die Souveränität jteht durch gütt- 
liches und natürliches Recht durchaus bei der Gejamtheit, und. 
die Negentengewalt wird von ihr einzelnen nur übertragen. Zwei— 
tens: die bürgerliche und religiöje Gemeinde fallen ihm völlig 
zufammen; auch im firchlichen Organismus fteht die Gejamt- 
heit über dem einzelnen, das Konzil aljo über dem Bapft. Ein 
dritter Punkt führt noch weiter: es iſt mit dem Gedanken der 
Gejamtheit, weil er ihm nicht aus firchlich-fatholiichem, jondern 
heidnifchem Boden hervorwächſt, Ernjt gemacht. Schon Philipp 
der Schöne behauptete, die Kirche beftehe nicht nur aus Klerifern, 
jondern auc aus Laien, und jeitvem Hatte die Kirche alles ge— 
than, um dies einleuchtend zu machen.!) Bei Marfilius iſt auch 
alle bifchöfliche Hierarchte menjchliche Einrichtung, Hebertragung 
von Seiten der Gejamtheit der Gläubigen. Das Konzil vertritt 
dieje Gejamtheit, jo daß alſo auch Laien Hinzugezogen werden 


’) Bgl. o. &. 29. 
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follen, und ihm jchreibt Marfilius höchſte Autorität auch in 
Sachen des Glaubens zu, während Dccam jelbit die Infallibilität 
des Konzils jtreicht und ſich mit einer unfichtbaren unfehlbaren 
Kirche begnügt. Dieje legten Gedanken reißen freilich auch die 
Briejterfirche nieder. Jedenfalls aber waren hier ganz neue 
Grundlagen gegeben, von denen aus die Neformtheologen 
mit Leichtigkeit alle Säbe gewannen, die fie nötig hatten, um 
die Oberherrichaft des Konzil und ein ganzes Syſtem des „Kon- 
ziliarismug“ mit der Spite gegen den PBapit aufzuitellen. 

Doch ehe es zu einem jolchen umfafjenden Ausbau kam, 
Schritt man zu einem erjten praftiichen Verſuche, mit den 
neuen Waffen zu kämpfen. Es ift natürlich, daß man dabei mit dem 
hiſtoriſchen Rechte weit glimpflicher verfuhr, als in der Theorie 
der Sathedertheologen gejchehen war. Das Schwanfen zwijchen 
altem und neuem Recht iſt für das Konzil zu Pija bezeich- 
nend. Es wurde berufen von der Inſtanz, die nach beſtehendem 
Recht unzweifelhaft die nächite war, den Kardinälen beider Bäpite, . 
die fi von ihren Herren getrennt und 1408 zu Livorno ver- 
einigt hatten, und zwar mit den beiden Zwecken: Union und 
Reform an Haupt und Gliedern. Sie erfannten zwar an ſich das 
Recht des Papſtes, ein allgemeines Konzil zu berufen, an, aber 
fie behaupteten, e3 jei in dem vorliegenden Notitand vom Bapit 
auf fie übergegangen. Der offene Krieg begann jo mit einem 
Zufammenftoß zwilchen dem Papſt und jeiner Hofartitofratie. 
Die Päpſte, Gregor XII, wie Benedift XIIL, verwarfen ihre 
Handlungsweije und beriefen jeder jelbit eine Kirchenverfammlung. 
Die Kardinäle entgegneten in den jchärfiten Ausdrüden. Auf dem 
vom ganzen Abendland glänzend bejuchten Konzil ſelbſt jahen 
fi die Kardinäle genötigt, ihre Stütze gegen die Päpſte in der 
Gejamtheit zu juchen. Die Geſchäftsordnung legte die Entjchei- 
dung aller Angelegenheiten nicht etwa in die Hand der Kar— 
dinäle als Vertreter des Papſtes, jondern in die des Konzils, 
und auch in den Worbereitungsfommiffionen jaßen außer den 
Kardinälen andere Deputierte, die mit Berücfichtigung der 
einzelnen Nationen gewählt waren. Das entjcheidende Neue 
war, daß das Konzil — wohl am 10. Mat 1409 — beichloß, 
„Die Vereinigung der Kardinäle und Berufung der Kirchenver- 
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fammlung ſei rechtmäßig“, und von Ddiefem Boden aus mun 
handelte. Erſtens entjegte man nach vergeblicher Vorladung 
der Päpſte beide am 5. Juni desjelben Jahres als „Zeritörer 
kirchlicher Einheit, Keger und Meineidige* ihrer Würde. Zwei— 
tens jchritt die heilige Synode zu einer Neuwahl, indem ſie die- 
jelbe ven Kardinälen übertrug, Damit hatte man den neuen 
Rechtsboden von der Superiorität des Konzils beidhritten. 
Drittens ward von Bedeutung, daß man die Synode nicht auf: 
löfte, bevor der neue Papft Alexander V. im Einvernehmen mit 
dem Konzil die Berufung einer neuen Berfammlung auf das 
Sahr 1412 angeordnet hatte. Dies war ein Anfab, dag Organ 
jtändig zu machen und unabhängig vom Papſt zu erhalten. 

In Wahrheit handelte man aljo nach den Sätzen Langeniteing, 
aber weiter fam man auch nicht. „Das Volk Gottes ließ fich ver- 
bienden und rief Friede! Friede!, da doch fein Friede war”, zitiert 
ein Zeitgenofje, der Fromme und freidenfende Nikolaus von Clé— 
manges, den Propheten des Alten Bundes.) Nachdem der augen- 
blicliche Notjtand des Schisma gehoben, ging man wieder. Die 
„Reform an Haupt und Gliedern“, die ſich vorzüglich gegen die 
Uebergriffe der päpftlichen Verwaltung richten mußte, wurde faum 
angerührt. Trotz der vor der Wahl etdlich abgelegten Verficherung 
der Kardinäle, nicht eher auseinanderzugehen, bis auch dieſe zweite 
Aufgabe zu Ende geführt fei, fand der Papſt die Verſammlung 
mit einigen geringfügigen Verzichtleiftungen und leeren Ver— 
ſprechungen ab und löſte fie Schon am 7. August auf. Wie jehr 
man noc jchwanfte und ſich auf dem neuen Boden unficher 
fühlte, beweit der Umſtand, daß man alle jelbitändigen Anord- 
nungen der Kardinäle und des Konzild in den Jahren 1408/9 
nachträglich vom Papſt billigen ließ, ein auffallender innerer 
Widerjpruch, da der Papſt ran ganze Autorität ja nur vom 
Konzil ableiten konnte. 

Aber jelbit das einzige wirlliche Reſultat, die Beſeitigung 
des Schisma, war mit nichten lebenskräftig. Die beiden ab— 
geſetzten Päpſte beharrten auf ihrem Recht und behielten wenig— 
ſtens einen Teil treuer Anhänger. Man hatte verſäumt, ſich 


1) Nach Jeremias 8, 11. 
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zuvor die Zuftimmung der hervorragenditen Fürften zu fichern, 
und jo wurde namentlich Durch die Haltung des deutſchen Königs 
Ruprecht die Wirkung gebrochen. Wie der franzöfiiche Kardinal 
d'Ailly vorhergejagt, hatte man jtatt zweier Päpfte deren drei 
und feine Reform. Das abfolute Papſttum war unbefiegt. 

Die Kardinäle waren die Leiter gewejen; die Hauptvertreter 
der neuen .Verfaffungstheorie, die großen Franzoſen Gerſon und 
d'Ailly Hatten feine Nolle gejpielt, der erſte ſich wahrjcheinlich 
ganz fern gehalten; in einer italieniihen Stadt, über den Kopf 
des Kaijers hinweg, ‚hatte ſchwankend im Selbftvertrauen, ohne 
Schärfe und Konfequenz der neue oberſte Gerichtshof gearbeitet. 

Wollte man weiter fommen, jo mußte man die neue Rechts— 
bafis breiter und ficherer legen und fie dann energischer behaupten 
in enger Fühlung mit den weltlichen Schußherren der Kirche. 
Koh im Jahre des Konzil entjtand ein Schriftencyklus, aus 
dem ſich ein ganzes Berfafjungsbild zufammenftellen läßt. Die 
Generaliynode tritt dauernd, nicht nur in Ausnahmefällen, als 
oberſtes Glied in die Organifation der Kirche ein. „Die Fülle 
der kirchlichen Gewalt“, jo begründen ein Gerion und Kardinal 
HBabarella den Barlamentarismus, „ruht ihrer Grundlage 
nach bei der allgemeinen Kirche, auf die demnach) alle Amtsgewalt 
zurüczuführen tft. Darum bat das Konzil, ihr Nepräfentant, 
das Necht, fich jelbitändig zu konſtituieren, ohne päpftliche Be— 
rufung, die zwar beizubehalten, aber nicht unumgänglich it und 
durch die weltliche Gewalt erjegt werden fan. Der Ausübung 
nad) indes ijt die Fülle der firchlichen Gewalt zwiſchen Papſt 
und Konzil geteilt, doch jo, daß die päpſtlichen Bejchlüfje der 
Zuftimmung des Konzils bedürfen und von ihm korrigiert werden 
fünnen; daß das Konzil dem Papſt den Gehorfam entziehen — 
und zwar jchon aus Nützlichkeitsgründen —, ihn zur Niederlegung 
jeiner Würde nötigen, abjegen, einjperren, töten fan." Der 
Begriff der allgemeinen Kirche hat dabei etwas Schillernde2. 
Hierarchie und Kirche fcheinen ſich nicht mehr zu deden. Sieht 
man genauer zu, jo ift die Kirche und die diefelbe darjtellende 
Generalſynode doc) nur die Gefamtheit der hierarchiichen Stufen. 
Mit vernichtender Schärfe macht Dietrich v. Niem, aus dem 
Trieriichen gebürtig, aber damals Beamter an der Kurie jelbit, 
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der Unflarheit in einer 1410 namenlog erichtenenen Abhandlung 
„über die verschiedene Art und Weije, Die Kirche auf einem 
Generalfonzil zu einigen und zu reformieren (de modis uniendi 
ac reformandi ecelesiam in concilio generali)“, ein Ende. 
Die allgemeine und die „römiſche“ Kirche find ihm getrennte 
Dinge, die erjte al3 die Gemeinschaft der Gläubigen, die zweite 
als die gejamte Hierarchie mit dem Biſchof von Rom an der 
Spige. Während der letzteren Gewalt nur eine von Seiten der 
Kirche übertragene ift, hat die Gemeinschaft aller Gläubigen, 
d.h. „riechen, Römer und Barbaren, Männer und Weiber, 
Bauern und Edelleute, Arm und Neich“, von Chrifto, dem ein- 
zigen Haupt, unmittelbar die Schlüfjelgewalt empfangen. Sie iſt 
dargeftellt im allgemeinen Konzil, das fouveräne Gewalt aud) 
über den Papſt hat bi zur Aufhebung feines Nechts und Ab- 
jeßung jeiner Perſon. 

Das find die Gedanken des Marfilius in neuer Form. Iſt's 
nicht wie ein Frühhaud) der großen Neformation, Worte eines 
Borläufers Luthers? Und doch ein ganz andrer eilt, das 
Schwert hat einen Flecken. Iſt das Leben der Kirche in ihrer 
Einheit bedroht, jo iſt jedes Mittel recht; der Zweck heiligt Zug 
und Trug, Gewalt und Beitechung, Kerker und Mord.!) Denn 
„wer kann zweifeln, daß alle Ordnung in einem Gemeinweſen 
um des Gejamtwohles willen da iſt?“ Dem muß der einzelne 
weichen. Allerdings, damit ift die Art an die Wurzel der fatho- 
liſchen Kirche überhaupt gelegt, aber nicht zu Gunsten evangelischer, 
fondern vorchriftlicher Anfchauung. Die äußere Einheit der ganz 
abitraft gefaßten Gejamtheit it das höchſte Gut: das Subjekt 
it total gebunden, ja vernichtet. Kann eine der Fämpfenden 
Richtungen des folgenden Jahrhunderts in Dietrich ihren Vor— 
läufer erfennen, jo iſt's höchjtens der Humanismus: nicht von 
religiöjen, von antik-klaſſiſchen Vorftellungen wird ausgegangen. 
Fügen wir noch) hinzu, daß diefer Mann wie fein anderer betont, 
Neformation und Union müſſen vom deutjchen Kaiſertum aus- 


1) Tune dolis, fraudibus, armis, violentia, potentia, promissionibus, 
donis et pecuniis, tandem carceribus, mortibus convenit sanctissimam 
unionem ecclesiae et coniunctionem quomodolibet procurare. 
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gehen, jo haben wir wohl alle Bunfte des Programms genannt, 
das num zur Ausführung fommen follte — im Konjtanzer Konzil. 


_ 


Fünftes Kapitel. 
Der Sieg der neuen Verfaſſung. 


Der Kaifer Schirmvogt der Kirche. — Charakter des Konitanzer Konzils. 

— Der Sieg über das abjoiute Papſttum und die Broflamierung des neuen 

Verfaſſungsrechtes. — Der alte und der neue Konziliarismus. — Gerſon 

und d'Ailly. — Das fouveräne Konzil. — In Sachen der Einheit. — In 

Sachen des Glaubens, — In Sachen der Reform Niederlage des Konzils. 
— Konfordate. 


Nach dem jchon 1410 erfolgten Tode Alexanders V. wählten 
jeine Kardinäle zum Nachfolger den weltlich Eugen, militärtjch 
tüchtigen, aber durch und durch ungeiftlichen Balthafar Eojja, 
vielleicht den Mörder feines Vorgängers. Johann XXIII. begann 
ganz im Sinne eines unumjchränkten Negiment3 feine Wirkſam— 
feit. Die gemäß dem Bilaner Beſchluß 1412 nad) Rom berufene 
Synode verlief zu des Papites Zufriedenheit völlig rejultatlos 
in Folge zu ſchwacher Beteiligung. Entjcheidend wurde die poli- 
tiiche Lage des Papſtes. König Ladislaus von Neapel überftel 
Nom, jprengte die Reſte der Synode, zwang den Papſt zu ſchleu— 
niger Flucht nah Florenz Ohne Machtmittel, ein verjagter 
Mann, mußte ſich Johann dem damals in Oberitalien weilenden 
deutſchen König in die Hand geben. Seit 1411 war Sigismund 
allgemein anerfannt, damit aber ein erflärter Feind Papſt Gre— 
gors XII. Der König, getragen von einem vedlichen, wenn auch 
ſchwankenden Willen, rüdte in die Stelle ein, in die Dietrich) 
von Niem ihn gewiefen. Er überredete Johanns bevollmächtigte 
Gejandten dazu, daß Konjtanz als Ort des vom Papſte bereits 
ausgejchriebenen Konzils beitimmt ward. Damit war die ganze 
Sachlage verändert; wie jehr zu jeinen Ungunften, war dem 
heiligen Water jelbjt nicht verborgen: er verwünjchte ſich, als er 
die Kunde vernahm. In einem außeritalienichen Gebiete, da 
Sohanns unmittelbare geijtlich-weltliche Gewalt nicht hinreichte, 
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jein Einfluß daher von Anfang an gelähmt war, in einer deut- 
jchen, der franzöfiichen Grenze nicht fernen Reichsſtadt hatte man 
ganz andere Ausfichten, einen neuen Zuſtand zu begründen. 
Sigismund aber nußte feine Yage aus, und noch. ehe der Papſt 
die Berufungsbulle ausstellen laſſen konnte, teilte er int Herbft 
1413 der gejamten Chriftenheit jeinen Pakt mit Johann XXI. 
mit und lud als „Schirmvogt der Kirche (advocatus ecele- 
siae)” zu dem Konzil nach Konstanz auf den 1. November 1414 
ein, injonderheit die beiden anderen Päpſte und den König vom 
Frankreich, kurz darauf auch „Eraft feiner Faiferlichen Nechte* 
König Ferdinand von Aragonien und Sizilien, Papſt Benedikts 
Getreueſten. Der lebtere Fürſt wies freilich dieje verjährten 
Ansprüche des Kaijers auf eine Oberherrjchaft über die chriftlichen 
Nationen derb zurück Aber dementiprechend blieb doch Die 
Haltung Sigismunds für die Zeit der beiden großen Konzilien; 
zumal das Slonftanzer iſt gewiß zur Hälfte jein Wer. Bon 
vornherein in den Mittelpunkt gejtellt, während aleichzeitig in 
Frankreich die Parteiungen nicht aufhören wollten, greift er in 
allen kritiſchen Momenten ein und wirft jeinen politischen wie 
perjönlichen Einfluß in die Wagjchale, jo energiich, daß die Gegner 
jeiner Kirchenpolitik fich endlich fein Eingreifen in kirchliche Dinge 
entschieden verbitten. Einmal jcheint er jogar in einer Glaubens» 
jache — der des Hus — ein oberrichterliches Urteil beanjprucht 
zu haben, und ein andermal, freilich nur in einem verwicelten 
Notfalle, bei Einführung der Obedienz Papſt Gregors, überließ 
ihm die heilige Synode den Präfidentenftuhl. Man jieht den 
Kaiſer in einer Stellung, welche an die römischer und deutjcher 
Cäjaren in der früheren Zeit erinnert und dem Konzil im Kampfe 
gegen den Papſt zunächit das Rückgrat verlieh. 

Dem entipricht gegenüber dem Piſaner Konzil auch jonjt ein 
veränderter Charafter der Synode Die Berfammlung war 
wie jene außerordentlich zahlreich befuht und konnte als eine 
glänzende Nepräfentation der Chrijtenheit, nicht nur als ein 
Kirchen-, jondern auch als ein Fürftenfongreß gelten, aber nicht 
mehr wie „jenjeitS der Berge“ überwogen hier im Norden von 
vornherein unbedingt die italienischen Prälaten. So fuchte der 
Papſt fi) durch einen Pairsſchub die Mehrheit zu fichern. Als 
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Gegenjchlag der firchlichen Fortichrittler, für die ein Brechen des 
päpjtlichen und italienischen Einflufjes als VBorbedingung alles 
Weiteren galt, ift die Neuordnung über Stimmrecht und Ab- 
ſtimmung anzujehen. Während das Abitimmungsrecht Früher 
nur den Kardinälen und Bischöfen zugeftanden hatte, in Piſa 
Ihon von den Aebten und niederen Prälaten erobert worden 
war, wurde es nun auch auf den Gelehrtenftand, der geistlichen 
Charakter trug, ausgedehnt. Damit erlangte diefer und an deſſen 
Spibe der Kanzler der eriten Univerfität Paris, Gerſon, die 
Führerfhaft. War man auch nicht gewillt, wie Marfilius und 
Dietrich, mit der Priefterfirche zu brechen und auch den Laien, den 
Fürften zunächſt, volles, nicht nur beratendes Stimmrecht zu geben, 
jo fonnten diefe Fürſten fich doch durch einen ftimmberechtigten 
Geiſtlichen vertreten laſſen und thatfächlich aljo mitjtimmen, und 
obendrein duldete jenes Prinzip auch einige Ausnahmen. Das 
zweite war die Einführung einer neuen Abjtimmungsweife, die 
von den drei gegen den Papſt zujammenhaltenden Nationen der 
Deutjchen, Engländer und Frangofen erziwungen wurde An 
Stelle des früheren nad) Köpfen trat die Abjtimmung nach 
Nationen (neben den genannten die italienische und die jpanijche), 
innerhalb deren dann die einfache Majorität entſchied. Dieſe 
neue Geſchäftsordnung entjchted über Charakter und Schidjal des 
ganzen Konzils. War fie auch zunächft veranlaßt durch die vor- 
liegende Notwendigkeit, den Italiener die Mehrheit zu entziehen, 
jo jehen wir doch in ihr weiter die Zeitrichtungen zufammenlaufen, 
von denen wir oben geredet. Wie die Ausdehnung des Stimm: 
rechts auf.die humaniſtiſch-demokratiſche Strömung hinweist, jo 
der Abftimmungsmodus auf den Nationalismus. In den Nations- 
verjammlungen lag dag ganze Schwergewicht des Konzils, in dei 
Hauptfigungen wurden die Bejchlüffe nur verfündigt. Die Länder 
der europäifchen Chriftenheit waren nicht mehr ein jo einheitliches 
politifch=kirchliches Ganze, daß ihre Bedürfniſſe ohne weiteres 
mit Einem Maßſtabe gemefjen werden fonnten. 

Wie das Konzil ſelbſt feinen Urſprung auf die Beſchlüſſe des 
Bilaner zurüdführen mußte, galt jelbftverjtändlich Sohann XXIIL, 
der Nachfolger des Konzilspapites Aleranders V., als der vecht- 
mäßige Oberhirt. ALS jolcher jchrieb er das Konzil aus, wurde 
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er in Konſtanz empfangen, präfidierte er in den eriten Sitzungen. 
Durch zweierlei wurde dieſe Stellung erjhüttert: durch die Rück— 
ficht auf die beiden anderen Bäpfte und durch die PVerjönlichkeit 
Johanns jelbit und jeine Haltung. Da der Bilaner Gewaltaft 
nur eine Vermehrung des Schigma zur Folge gehabt, jchien es 
angezeigt, den Verjuch friedlicher Unterhandlung mit Gregor und 
Benedikt noch einmal aufzunehmen. Diejen Standpunkt verfocht 
an der Spige der Franzojen Kardinal d'Ailly, der jenem Konzil 
nie geneigt geweſen, indem er dabei den merfwürdigen und für 
das Schwanfen aller Rechtsanſchauungen bezeichnenden Ausſpruch 
that: das allgemeine Konzil könne doch auch in Glaubeng- und 
Nechtsfragen irren, Unfehlbarfeit habe nur die ganze Kirche; 
übrigens fei das Konftanzer Konzil ja nicht nur vom Papſt, 
jondern auch vom Kaiſer berufen. Man zerichlug aljo erſt den 
in Piſa gelegten Nechtsboden, um Raum zu gewinnen, ganz 
denjelben, nur mit bejjerer Fundamentierung, wiederherzuitellen. 
So jehr bewegte man fich in Unklarheiten und Widerjprüchen! 
Den in Konftanz eintreffenden Kardinallegaten Gregor XL. 
erfannte man als wirklichen Kardinal an. Gregor erbot ich 
zum Rücktritt unter der Bedingung, daß auch die beiden anderen 
Berzicht leifteten, und Benedikt wünſchte eine Unterredung mit 
Sigismund in Nizza zu veranstalten. Zur jelben Zeit wurde 
anonym ein Sündenverzeichnis gegen Johann eingereicht. Mag 
der Haß auch manches übertrieben haben, jo wußte der aus— 
Ichweifende und geldgierige Mann ſelbſt wohl am beiten, daß 
genug übrig blieb, ihn zu brandmarfen: er fühlte den Boden 
unter jeinen Füßen wanfen. Nachdem die Abgeordneten der 
Pariſer Univerfität mit Gerſon eingetroffen waren, begann man 
Johann zu drohen: das Konzil könne ihm den Rücktritt befehlen 
Eingejchüchtert verlieft er feierlich in der zweiten Generalfigung 
feine eigene Abdanfung, um wenige Tage darauf, als es ihm 
mißglüdt war, an des Kaiſers Stelle nach Nizza zur Union 
mit Benedikt entjandt zu werden, in heimlicher entehrender Flucht 
Konftanz zu verlafjen. „Sp fängt man Füchſe“, hatte er gejagt, 
von richtiger Erkenntnis geleitet, da er zuerjt den Spiegel des 
Bodenſees erblicte: den Jägern zu entjchlüpfen war dem mehr 
Hugen als ſtolzen Oberpriejter auch die Jade eines Stallknechts 
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nicht zu schlecht. Das unehrliche, ſchwankende und durchaus 
widerſpruchsvolle Verhalten des Papſtes raubte ihm den Net 
der Achtung. 

Drei Tage darauf, am 23. März 1415, gab Gerfon mit 
einer großen Rede über die Oberhoheit des Konzils und die 
notwendige Beichränfung — aber nicht Aufhebung — der Papal— 
macht Signal und Grundlage zum Vorfchreiten gegen Johann. 
Ein gewaltiger, friſcher Zug geht durch die num folgende Sitzungs— 
periode hindurch. Was feit einem Jahrhundert ſich an Zündſtoff 
angefammelt, beginnt ſich zu entladen, und die extremiten An— 
fihten werden mit fühnem Freimut vorgetragen. Sebt endlich 
machte man vollen Ernjt mit der Umſetzung der jo viel behan- 
delten neuen Theorieen in die Praxis eines neuen kirchlichen 
Verfafjungsrechtes. Nachdem in der dritten Sitzung die Fort 
dauer der Synode Ffraft eigener Autorität bejchloffen, in der 
vierten der Grundjaß von der Oberhoheit des Konzils in milderer 
Fallung angenommen war, wurde auf die Nachricht von der 
weiteren Flucht des Papſtes in der denkwürdigen fünften 
Situng des 6. April 1415 die Oberherrlichfeit der Ge— 
famtfirche über ihren eriten Bifchof in Sachen des Glau— 
bens, der Einheit und der Neform feierlich) und in marfigen, 
ſchneidigen Sätzen verfündigt. Es fügten fich diefem Haupt- 
artifel weitere, ausführende an: Strafandrohung gegen den Bapit, 
falls er diejen oder einem anderen, rechtmäßig im heiligen Geijte 
verjammelten allgemeinen Konzile beharrlich den Gehorjam weigere; 
Verbot, die Kurie von Konjtanz ohne Zuftimmung der Synode 
abzuberufen; Außerfraftjegung aller Strafen, die Johann jeit 
feiner Flucht verhängt. Nicht nur, um die theoretische Grund» 
lage für die thatfächliche Oppofition zu gewinnen, wie e& ſich 
nach der heutigen katholiſchen Gejchichtsauffafjung darſtellt, 
fondern weil die ganze Zeit dazu drängte, ſchuf man ein breiteres 
Fundament, auf dem die fatholifche Kirche ficherer ruhen könne 
al3 auf der abjoluten Monarchie des Papſtes. Man jtellte die 
Pyramide der Hierarchie, die jolange auf ihrer Spite gejtanden, 
wieder auf ihre Bafis. Dies Defret, Haee saneta Synodus 
nach den Anfangsworten genannt, bedeutete prinzipiellen und be— 
wußten Bruch mit dem Nomanismus und Reform des altfatho- 
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liſchen Epiffopalismus in neuer Gejtalt. Die Worte „Die Synode 
hat ihre Amtsgewalt unmittelbar von Chriſtus (potestatem a 
Christo immediate habet)”, aus denen alle Beitimmungen als 
Folgeſätze abgeleitet werden, find der genaue Gegenſatz zur Lehre 
vom „allgemeinen Bischof.“ Wie jehr die fonziliare Theorie hier 
ihren klaſſiſchen Ausdrud gefunden, erhellt daraus, daß das Defret 
zum Schlagwort und Wahrzeichen aller gleichen und ähnlichen 
Beitrebungen in den folgenden Jahrhunderten wurde. 

Das neue Recht war proflamiert. Nicht mehr, wie zur Zeit 
de3 Piſaner Konzils, um in einem Gedanfenbilde das Programm 
für die Zukunft zu entwerfen, jondern um von fonfreten Verhält- 
nifjen weiterzuarbeiten, von glüclich gelegter Grundlage aus das 
neue Gebäude aufzurichten, griffen die Neformtheologen wieder 
zur Feder. Der Führer des Fortjchritts Gerjon und Der 
(iberal-fonjervative d'Ailly legten 1416—1417 in gleichnamigen 
Schriften ihre Gedanken „über die kirchliche Gewalt (de potes- 
tate ecelesiastiea)" nieder. 

Das Unterjcheidende des neuen Konziliorismuß von 
dem alten Schlages tft einmal die unbeitrittene Anerkennung des 
Primats. Taugte der alte Bapit nichts, jo muß ein neuer gewählt 
werden. Allen was iſt aus diefem Primat geworden! Der 
Papſt iſt „das zweite Haupt der Kirche (caput secundarium 
ecelesiae)“, „der Sünde unterworfen (cum summus pontifex sit 
peceabilis)* und darım auch der Maßregelung durch die Höchite 
„unentwegte Weisheit (indeviabilis sapientia)" des Generalfonzilg, 
das, jeine Stelle voll vertreten, feine Rechte an fich ziehen kann 
und nur an dem nacten monarchiſchen Prinzip, welches Aufhebung 
des Primates als jolchen nicht duldet, die Grenze feiner Macht 
hat. So entiteht der Charakter des monarchiſchen Barlamentaris- 
mus. „Miſchung der Monarchie, an ſich der beiten, aber dem 
Mißbrauch auch zugänglichiten Staatsform, mit Ariftofratie und 
Demokratie!” ruft d'Ailly und weist zurüd auf die „Politik“ des 
Meiſters Ariſtoteles und zugleich auch vorwärts auf unjere Zeit 
der fonftitutionellen Monarchie und des Zweikammerſyſtems. 

Zweitens, da die alten Konzilien lediglich aus praftiichen 
Bedürfniffen, diefe neuen aber zugleich unter theoretiſchem Gegen- 
ja ins Leben traten, finden wir dort lauter Regellofigfeit, hier 
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feierliche Verkündigung der neuen Autorität und ihrer Aufgaben. 
Drittens der demofratischere Charakter. Der reine Epiffopali3- 
mus it durchbrochen, die Ariftofratie der Gelehrjamfeit herrjcht 
vor. Die Grenzen zwiſchen höherer und niederer Hierarchie, ja 
zwijchen Hierarchie. und Laienwelt werden verwifcht oder geraten 
doh ins Schwanfen. Der vierte Unterjchted hängt mit dem 
politiich-weltlichen Charakter der mittelalterlichen Kirche überhaupt 
zujammen. Die Mitglieder des alten Konzil waren nur geiſt— 
liche Hirten, viele des neuen zugleich weltliche Machthaber, 3. T., 
der Papſt an der Spite, Landesherren, alle tief verflochten in 
die staatlichen und nationalen Intereſſen. Schon in der Ge- 
ſchäftsordnung mit ihrer Sonderung in Nationen jahen wir den 
„Nationalismus“ zu Tage treten. Das aber war ein dem rein 
kirchlichen Epiſkopalismus fremdes, jeiner Ausbildung zum 
Konziliarismug fogar feindliches Element, das Einheit3organ nicht 
Itärfend, jondern auflöjend, jeder Weltherrjchaft entgegen, mochte 
fie vom Bapjt oder vom Konzil geübt werden. Wohl konnten 
fic) beide zu gemeinfamem Kampfe gegen die päpftliche Allgewalt 
verbünden,!) in fich aber waren e3 Gegenſätze, die überall gegen- 
‘einander arbeiteten und Schließlich die Wirfung des Konzils auf- 
heben mußten. So trug das neue Einheitsorgan, weil jene un— 
jelige Miſchung von Weltlichem und Getjtlichem, den Todeskeim 
bei der Geburt in fich. — 

Indes zunächit entſprach diesmal den Worten der Erfolg. 
Die neue Autorität feierte den Triumph, die Kircheneinheit 
berzuftellen. Der gefangene, angeflagte und feines Amtes vor- 
läufig enthobene Papſt unterwirft fich völlig, verzichtet jogar auf 
die Verteidigung unter der wiederholt abgegebenen Erklärung, 
„das Konzil zu Konstanz ſei heilig und könne nicht irren!“ 
Trotzdem wird er unter dem Beifall der Kardinäle und Nationen 
und feierlicher Zerichmetterung jeines Sigill8 und Wappens abgejeßt 
wegen jeiner Flucht, jeiner jchlechten Verwaltung und jeines ärger- 
lihen Wandels, übrigens nicht ohne daß zuvor das Defret er- 
lafjen wird, eine Neuwahl könne nur mit Zuftimmung des Kon- 
zu8 vorgenommen werden. Während Johann noch jahrelang in 
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verjchiedenen deutichen Städten das Leben eines Gefangenen führte, 
feiftete Gregor freiwilligen Verzicht und verlor Benedikt, nachdem 
der Verſuch Sigismund: und des Konzils gejcheitert war, dei 
halsſtarrigen Mann in Perpignan und jchlieglih auf feiner 
Bergfeite Benniscola zur Abdankung zu bewegen, jeinen lebten 
Anhang und damit die Beachtung. Die drei Stüde der Einen 
fatholiihen Kirche wurden Ausgang 1415. zu Konftanz wieder 
aneinander gefittet. 

Die Oberhoheit „in Sachen der Einheit“ Hatte das Konzil 
erwiefen. In „Sachen de3 Glaubens“ fonnte e8 noch im 
gleichen Jahre dasjelbe. Zu den beiden Aufgaben des Piſaner 
Konzils hatte die böhmiſche Ketzerei die dritte gefügt. Streng— 
genommen hatte man ja auch durch die Abänderung einer aner- 
fannten Berfaffungsform am &lauben reformiert. Das hatte 
man nicht Wort, jondern ftellte Glauben und Reform nebenein- 
ander, jo zwar, daß die letztere fi nur auf Disziplin und 
Verwaltung bezog, Wir jahen eine Richtung innerhalb der 
Reformtheologie darauf hinarbeiten, von heidnijcher Weisheit aus 
das Fundament nicht nur des Papalismus, jondern des Katho- 
(izismus zu untergraben. Die Gedanken eines Marfilius, Wil- 
helm, Dietrich von der allgemeinen Kirche als der Gemeinschaft 
aller Gläubigen wirkten fort. Das Schwanfen in der Ausdehnung 
des Stimmrechts iſt charakteriftiich. Diejer Unficherheit in den 
eigenen Neihen gegenüber diente das Zujammentreffen mit Hus 
zur Selbftbefinnung, und uns läßt es klar jehen, daß Gerſon, 
der als Typus des Konzils gelten fann, den gemein-fatholiichen 
Standpunkt, wie wir zu Beginn ihn ſkizziert, nicht verlafjen wollte. 
War 1409 bei Gerjon noch unklar, was unter der „Kirche“ zu 
verjtehen jei, bei der die firchlihe Gewalt „ihrer Grundlage 
nach“ ruhe, jo jpricht er 1417 nachdrücklich aus, fie „ruhe fun- 
damental bei der Hierarchie” — ohne damit freilich alle inneren 
Wideriprüche loszuwerden. Dazwijchen liegt die Epifode Hus. 
Man fonnte auch auf anderem Wege ala von Arijtoteles aus 
den fatholifchen Hauptfa vom priefterlihen Mittleramt und der 
Prieiterfirche ftürzen: von Chrifto aus und jeinem Wort. 
Dazu war eine fittlich-veligiöje That, eine That des Herzens, 
nicht des Kopfes nötig, eine Erneuerung des Bewußtjeins von 


47 


einem Bertrauen zwijchen dem Einzelnen und jeinem Herrn und 
Heiland, das irgend welche Zwilchenautoritäten äußerlicher Art, 
und feien fie noch jo anſpruchsvoll und pomphaft, nicht duldet, 
auch den Despotismus der Gefamtheit, den Göben des Dietrich, 
nicht. Auf diefem Wege waren Wychf und Hus. „Hinsichtlich 
der beiden prinzipiellen Punkte, der Subjeftivität und der Schrift 
als Norm, ift Hus wahrer Vorläufer des Proteſtantismus,“ jagt 
der katholiſche Geſchichtsſchreiber der Konzilien Hefele. Aber Hus 
jelbit wußte es nicht, daß er den firchlich-fatholiichen Boden ver- 
fafien, das heißt, er jah, wie die ganze Berhandlung in Konſtanz 
zeigt, den durchichlagenden Unterschied nicht, daß er, dem Die 
Kirche die unfichtbare Gemeinjchaft der an Chriftum Gläubigen 
war, einen ganz anderen Kirchenbegriff hatte. Für die Konzils— 
glieder war es nad) Schaffung des neuen höchſten Gerichtshofes 
auf dem alten Boden notwendig, die Unfehlbarfeit, die bisher 
dem Papſt thatjächlich gehört hatte, dem Konzil zuzufprechen. 
Demgemäß forderte man von Hus und Hieronymus, die immer 
disputieren wollten, kurzer Hand Antwort mit Ja und Nein auf 
die vorgelegten Anflagepunfte und bedingungslofe Unterwerfung 
unter das Urteil des Konzils. Zweimal loderte der Holzitoß. 
Das papftloje Konzil hatte jowohl feine dogmatiſche Selbitherr- 
lichkeit wie feine katholiſche Rechtgläubigfeit erwiejen und damit 
nach vor= und rückwärts jchlagend feine Stellung innerhalb des 
Ganges firchengejchichtlicher Entwicklung gefennzeichnet. Während 
e3 Drei Gegner des mittelalterlichen Papſttums, Epijfopalismus, 
Nationalismus und Humanismus, in jeinem Schoße vereinigte, 
ftieß e3 den vierten, die Oppofition des frommen Herzens, aus. 
Wieder einmal „jchien das Licht in der Finfternis, aber die 
Finſternis haben's nicht begriffen; Er fam in fein Eigentum, und 
die Seinen nahmen ihn nicht auf." — 

Bon der gewonnenen Grundlage aus ließ ſich nun auch mit 
Ausfiht auf Erfolg die dritte Aufgabe angreifen, die „Reform 
an Haupt und Gliedern“, in erjter Linie der päpitlichen Ver— 
waltung. Dieje Beſchränkungen der Kurie vor der Neuwahl 
durchzujegen, war natürlich angemefjen. Die Reformausſchüſſe 
aus Kardinälen und Deputierten arbeiteten eifrig, allein die zwei— 
jährige Abwejenheit des Kaifers lähmte alles. Der Rauſch der 
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ersten Begeifterung verflog, man bejann ſich auf die bejonderen 
Intereſſen, die Gemeinſamkeit ging verloren, und die Parteiintri— 
guen verschärften fi. Wenn ſich draußen unterdes auf den 
Blachfeldern Frankreichs die franzöfiichen und englischen Waffen 
maßen — 1415 war die Schlacht bei Azincourt — jo fonnte das 
nicht ohne Nüdjchlag auf das gute Verhältnis der „Nationen 
in Konftanz bleiben. Das jouveräne Konzil zog „bei der Er- 
ledigung des apoftolischen Stuhles (vacante apostolica sede)“ 
den ganzen Negierungsgejchäftsfreis des Papſtes an ſich. Es 
ſchickt Geſandte an Könige und Völker, empfängt jolche, ordnet 
Millionen, ermahnt Unterthanen zur Treue und verflucht einen 
deutichen Fürften wegen eines Kirchenſtreits. Die Kardinäle und 
ihr italienischer Anhang mochten fürchten, ganz in die Ede ge 
drüct zu werden. Ihr Streben ging dahin, erſt die Bapjtwahl 
durchzufegen und dann mit dem Papſt zufammen zu reformieren. 
Der Erfolg der Reife Sigismunds war Berfeindung mit Frank— 
reich. Der politische und nationale Gefichtspunft wurde von da 
an für das Schidjal der Reform ausjchlaggebend. Die Franzojen 
trennten ji von ihren alten Verbündeten, und da auch die 
Spanier von den Kurialen gewonnen wurden, jtanden die roma= 
nischen Nationen wider die germanischen, gewiſſermaßen ein Vor— 
jpiel dejjen, was nach hundert Sahren gejchehen ſollte. Schließ- 
lich gelang es, die Deutjchen ganz zu vereinzeln und in ihre 
eigenen Neihen den Verrat zu ſäen. 

Sp mußte Sigismund und die deutjche Nation fich im 
Dftober 1417 zu einem Vergleich verjtehen, um nicht alles zu 
verlieren. Man nahm in der 39. und 40. Situng die bigher 
fertiggeftellten fünf Neformdefrete, das Dekret über die Bapftwahl 
und eine bindende Verpflichtung des fünftigen Bapftes auf Durch- 
führung der Reform in 18 aufgeftellten Punkten (die eautio de 
fienda reformatione) an. Die Schlacht war damit halb ver- 
loren. Die erjten drei Defrete dienten noch dazu, den Schwer- 
punft der Gewaltfülle vom Bapjte weg in die Synode zu vers 
fegen. Das erfte, das berühmte Dekret Frequens, machte die 
Synode zum ftändigen Organ der Kirche und periodifierte ihre 
Einberufung in Friſten von fünf, fieben, zehn Sahren. Das 
zweite traf Vorkehrungen gegen ein etwa ausbrechendes Schisma, 
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indem e3 für jolchen all jofortiges Zujammentreten des Konzils 
als oberjten Gerichtshofes auch ohne päpftliche Berufung an- 
ordnete. Das dritte Defret legte dem neuen Papſt ein Glaubeng- 
befenntnis beim Amtsantritt auf. Der Verſuch, dasjelbe zu einem 
Berfafjungseid auszugeitalten und den Papſt zu verpflichten, 
nichts ohne den Nat der Kardinäle und des Konzil zu thun, 
wie man im erſten Eifer gewollt, war bereit3 wieder aufgegeben: 
die gewählten Formeln find ohne politiiche Bedeutung. Nur die 
zwei legten Defrete betreffen Uebergriffe der päpftlichen Verwal- 
tung. Nachdem man auch hier wieder im Laufe der Verhand- 
fung alle anfängliche wertvolle Schärfe hinausdebattiert hatte, 
knüpfte man die Verjeßbarfeit des Klerus durch den Papſt an 
- den Beichluß des Kardinalkollegs, dag damit die Stellung eines- 
Disziplinargerichtshofes erhielt, und empfahl die bereits in Piſa 
zugeficherten geringfügigen Berzichtleiftungen dem Papſte zur 
Berükfihtigung! — Das Bapjtwahldefret legte die Wahl in 
die Hände eines aus SKardinälen und Nationaldeputierten ge- 
miſchten Konflave Damit wurde der fünftige Papſt noch in 
ganz anderem Sinne Konzilspapit, als Alerander V. es gewejen. 
Anerkennung der Rechtmäßigkeit des Konzils und feines Papſtes 
war dasſelbe. — Das „Sautionsdefret” endlich bedeutete von 
vornherein Verzicht auf weitere Reform. Man war des langen 
Harrens müde und gedachte nach der Papſtwahl nach) Haufe zu 
gehen. Nur ein Ausschuß von Deputierten der einzelnen Nationen 
follte dann in Vertretung der ganzen Nation auf Grund der 
bezeichneten Punkte die Reform mit dem Bapjte vollenden. Das 
Generalfonzil hatte in diefer Sache die Kurie ohne Papſt nicht 
überwinden können und nun follte ein Ausschuß die Kurie mit 
Papſt zwingen! Der 13., wichtigjte der 18 ausgeworfenen Punkte, 
„aus welchen Gründen und wie der Papſt gemaßregelt oder ab- 
gejeßt werden fünne (propter quae et, quomodo papa possit 
eorrigi vel deponi)“, war jo natürlich ganz ausſichtslos. Dabei 
beichränfte man jchmachvoller Weife die Reform auf das Haupt, 
die Reform der Glieder überließ man den Landeskirchen. 

Der bisherige Gang der Entwicklung jagte der konziliaren 
Bewegung troß ihres glorreihen Sieges einen jchimpflichen Aus— 
gang voraus. Die alte Vraxis der Kurialiſten ftüßte fich gegen 
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die junge Theorie der Liberalen auf den Nationalitätenhader in 
ihrer eigenen Mitte. So fam das Bapfttum wieder in die Höhe. 
Am 11. November 1417 empfing die harrende Chrijtenheit einen 
neuen Oberhirten in Kardinal Dtto Colonna, einem vornehmen 
Manne von natürlicher Autorität. Seine Krönung jchien den 
Zufchauern Stattzufinden „mit folichen eren, Herrlichkeit und Kierde, 
der tglich fein mensche nu lebende nye gejehen hat.“ Die un- 
abjehbare Volfsmenge, die dem feltenen Schaujpiele beimohnte, 
ſah den Kaijer im tiefen Straßenſchmutz „wie alle anderen Laien“ 
einherjchreiten, das Noß des Bapftes, dem er zuvor den Fuß 
gefüßt, am Zügel führend. Martin V. — fo nannte ſich der 
Neugewählte — erwies ſich feinem fehwierigen Poſten gewachſen. 
Die am Tage nad) der Thronbefteigung altem Herfommen gemäß 
von ihm aufgejtellten Kanzleiregelm ignorierten einfach jenes 
Kautionsdefret und festen Punkte von neuem fejt, auf deren 
Abſchaffung man den Papſt ſoeben vorher verpflichtet hatte. Die 
Einigkeit des jogleich niedergejegten Neformausichufjes ging an 
der wichtigiten aller Verwaltungsfragen, der Belehnungs- und 
Annatenfrage, die den Lebensnerv der päpitlichen Finanzen be= 
rührte, zu Grunde. Die Intereffen der Landesfirchen waren zu 
verichteden geartet. Man gab den Gedanken einer einheitlichen 
Kicchenverbefjerung auf und bejchritt den Weg der Sondergejeß- 
gebung. Die Vorlage des Papſtes nad) dem Mufter des Kautions- 
defretes (natürlich mit Weglafjung des ärgerlichen 13. Punktes) 
zerichlug fih an dem Wideripruch der Nationen gegen die Gleich- 
fürmigfeit. Man beichloß, die Punkte, über die man ſich hatte 
einigen fünnen, als Synodalgejege zu veröffentlichen umd den 
Neit Spezialabfommen zwiſchen dem Papſt und den einzelnen 
Nationen zu überlaffen. 

Die 7 Oeneraldefrete der 43. Sigung vom 21. März 1418 
beichränfen wenigſtens einige der maßloſeſten Auswüchje und an— 
ſtößigſten Formen der römischen Rechtspflege, der Durchlöcherung 
ordentlicher Firchlicher Gerichtsbarkeit zu Gunsten der päpftlichen 
Kaffe. Der wichtigſte Erlaß, der 6., „über Zehnten und andere 
Laſten (de deeimis et aliis oneribus)“, ging auf ein konſtitutio— 
nelles Budgetrecht aus. Seine Berwerfung durch den Papſt wäre 
vielleicht wie jo manches andere ohne Widerjpruch geblieben, hätte 
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nicht Martin die Unvorfichtigfeit begangen, noch vor Schluß des 
Konzils Sigismund einen Zehnten von allen deutſchen Kirchen- 
pfründen zu verleihen. Nun wurde dem zum eneralfonzil verjam- 
melten Klerus ein vollwirfjames Steuerbewilligungsrecht zugeftchert. 

Die drei Spezialabfommen, „Konkordate“, des Papſtes 
mit der deutjchen, der englischen und den romanischen Nationen 
find mit Ausnahme de3 mittleren von der beſchränkten Bedeutung 
einer nur vorläufigen Vereinbarung. Das deutiche erhält feine 
Wichtigkeit erit jpäter. Die Engländer, die ſich vom Staate vor 
dem römiſchen Steuerdrude gejchüßt wußten, ließen den Haupt- 
punft, die Annatenfrage, ganz umberücfichtigt, die andern vier 
Nationen bewilligten die Annaten vorläufig noch auf 5 Jahre — 
bis zum nächſten Konzil; demgemäß bejchränfte auch der Papit 
jeine Zugeſtändniſſe, die ftch, Freilich in überall abgeihwächter 
Form, auf faſt alle Seiten der päpftlichen Mißverwaltung be- 
zogen, auf 5 Sahre Man war zu folher Milde dem Bapite 
gegenüber veranlaßt durch die billige Erwägung, daß man der 
Kurie ihre bisherigen Finanzquellen jo lange nicht verjchließen 
dürfe, bis fie in der Lage fei, nach Wiedererwerbung ihres 
italienischen Domanialbeſitzes fich rechtlicher Mittel zu bedienen. 
Bon Wichtigkeit war der erjte Artifel der Konfordate, der Anjab, 
da3 Kardinalsfolleg — gemäß den Gedanken eines d'Ailly — 
zu einem firchlich - fonftituttonellen Negierungsfaftor zur Be— 
ſchränkung des abjoluten Papſtes zu machen. — Wichtiger aber 
als der Inhalt ift die Thatjache des Konkordatsſchluſſes. Die 
Konkordate waren Abkommen zwiſchen zwei innerficchlichen 
Perſonen, Papſt und Kirchennation. Die deutſche „Nation“ 
in Konſtanz war eine freie Vereinigung der deutſchen, ſkandina— 
viſchen, ungariſchen und polniſchen Prälaten. Es iſt bedeutſam, 
daß der Klerus, der Vertreter des Epiſkopalismus, hier als neben— 
geordnete rechtliche Perſönlichkeit neben dem Papſte erſcheint. 

In der 43. Sitzung wurde dem Papſte Entlaſtung erteilt, 
die votbedungene Neform für ausgeführt erklärt. Endlich einigte 
fi) Papſt und Synode dem Defrete Frequens gemäß, Pavia 
zum Orte des nächiten, nad) 5 Jahren einzuberufenden Konzils 
zu bejtimmen. — 


4* 


Dritter Abſchnikt. 
Bajel — Florenz. 


Sechskes Kapitel. 
Die Entingung Des abjoluten Monarchen. 


Das neue Necht und Papſt Martin. — Die praktiſchen Errungenfchaften. — 
Frankreich. — Konzil von Pavia- Siena. — Kirchenftant und Kardinals— 
kolleg. — Bafeler Konzil. — Anfänge und Charakter. — Der Kampf um die 
Konftanzer Grundfäge. — Rüdzug des Papſtes. — Die Bulle Dudum 
saerum II. — Tiefpunft der päpftlihen Macht. — Weltftellung des Konzils. 


Faſſen wir das Nejultat zufammen, jo hatte da Konftanzer 
Konzil der Chriftenheit die erjehnte Einheit zurücdgegeben, den 
Primat wiederhergeitellt, aber in grundfäglich veränderter Form, 
eine neue höchste Autorität gejchaffen und durch mancherlei Be- 
jtimmungen dafür gejorgt, daß die Berfaffung in Zukunft Geltung 
behalte. Gewiſſe Anjäte zu weiterer Ausbildung waren gemacht 
(Steuerbudgetrecht, Kardinalat als 1. Kammer). Aber im Ganzen 
hatte man mehr die Grundjäße einer Verfaſſung als eine Ver— 
fafjung aufgeitellt. Cine fejte, nähere Abgrenzung des Berhält- 
nifjes von Papſt und Konzil wird vermißt. Und doch iſt in 
einer Eonftitutionellen Verfaſſung nichts nötiger als veinliche 
Scheidung der Kompetenzen. Was fällt unter den dehnbaren 
Begriff der Neform? Welche Stellung bleibt dem Papſte auf 
dem Konzil? Stimmrecht, Vorſitz, Veto? 

Es kam alles darauf an, ob der Papſt klug genug war, 
jeden Anſtoß zu vermeiden, leiſe die chriſtliche Welt wieder in die 
alten Bahnen zurückzuleiten und zu thun, als ob gar nichts ge— 
ichehen wäre. Das war die Bolitif Martins. Zunächſt war 
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feine Stellung eine ungemein jchwierige. Die neue Rechts— 
anſchauung war in Konftanz zur Herrichaft gelangt. Auf ihr 
ruhte die Gültigkeit der eigenen Wahl. Direkter Bruch war 
ausgeſchloſſen. Indem Martin die Entlaftung von der durch das 
Kautionsdekret ihm auferlegten Berbindlichkeit die Neform aus- 
zuführen annahm, erfannte er eben die Verbindlichkeit ſolcher 
ohne Bapit gefaßten Konzilsbejchlüffe an, und ebenjo vollzog 
er gemäß dem Defret Frequens die Beitimmung des nächiten 
Konzilsortes.t) Eine päpftliche Beitätigung der Synodalgejege war 
nad dem neuen Rechte nicht mehr erforderlich: man hat fie daher 
weder bei Martin nachgejucht, noch ift fie von ihm erteilt worden. 
Sn der ganzen folgenden Zeit wird ein Zweifel an der Necht3- 
gültigfeit der Konftanzer Beſchlüſſe nicht laut, und in mehreren 
Bullen bezieht ſich Martin ohne Einfchränfung auf fie (1423 Ein- 
berufung der Synode von Pavia; 1425 Bafjauer Handel). 

Dennoch war er ohne Zweifel von vornherein gewillt, das 
Bapittum in alter Geftalt weiterzuführen. Das beweilt fein 
taftendes Verfahren. Die Aufitellung der Kanzleiregeln?) war 
wohl ein jolcher Fühler. Dann hat er furz vor dem Schluffe 
des Konzils höchſt wahrjcheinlih im irgend einer Weije die 
Appellation vom PBapfte an ein Konzil verboten, ein Verjuch, die 
neue Verfafjung zu verlegen, den die Konzilgväter abjichtlich über— 
jahen. Endlich ift bezeichnend für jeine stille Oppofition von 
Anfang an, daß er jenen Punkt 13 des Kautionsdekrets in jeiner 
Neformoorlage ftreicht und Sich mit Erfolg weigert, ihn wieder 
aufzunehmen. So endete der Konſtanzer Prinzipienfampf mit 
diefem Proteft und einem umeingejtandenen Siege der alten 
Richtung. Man fieht: Zündftoff genug unter der Aſche für ein 
neues Feuer! 

Zweifellos war es ein großes Ding, daß die neue Grundlage 
geichaffen war. Indeſſen, der erite praftiiche Berjuch des jungen 
Regierungsapparates, jeine Brauchbarfeit in der Abjtellung der 
ärgiten Verwaltungsmißitände zu erweijen, war im Großen und 
Ganzen gejcheitert an den augeinanderjtrebenden Negungen des 
Nationalismus, die der Papft nützen konnte. Hier lagen in 
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Menge umgangene und offengelajjene Streitfragen. Bor allem 
gab die nur vorläufige Löſung der wichtigsten, der Belehnungs- 
und Annatenfrage, dem Papite volle Freiheit jpäterhin, nach fünf 
Sahren, die von ihm angemaßten Rechte fortzubilden. 

Während aber in Deutjchland und in den andern Ländern, 
joweit wir wifjen, wie alle Neformgejege, jo auch die Konkordate 
in Kraft traten, ging man in Frankreich eigene Wege, die ung 
umjomehr Intereſſe abnötigen, als fie wiederum zeigen, wie der 
in König und Parlament fi) darjtellende Nationalismus den 
modernen Konziliarismus jo gut wie den alten Bapalismus ver- 
neinte und auflöfte. Unter den drücdenden Notjtänden des Schisma, 
während dejjen die „pragmatifche Sanktion“ Ludwigs IX., wie wir 
jahen, vollends in Vergeſſenheit geraten war, war 1406,7 eine 
neue firchliche Staatsgejeßgebung auf Grund von Nationaliynoden 
zu Stande gekommen, deren Ausführung man aber immer hinaug- 
zögerte. Erſt als in Konſtanz die Hauptpunfte der Neform bis 
nad) der Bapjtwahl verschoben wurden, verfündigte fie im März 
1418 der Staat aus eigener Machtvollfommenheit al3 Staats— 
gejet. Das Belehnungs- und Steuerwejen wurde nach den 
Grundſätzen der alten „Kirchenfreiheiten (les frauchises et liber- 
tez de l'église gallicane)“ geordnet. In Wahrheit war es für 
den Klerus nur ein Wechjel der Herrichaft: an Stelle des Papſtes 
trat der König. Das eben damals vereinbarte Konjtanzer Kon- 
fordat ließ dem Papſte weit mehr Nechte, trat aljo teilweije in 
Widerjpruch mit dem neuen Staatögefeg und wurde demgemäß 
vom Parlament verworfen. Noch im jelben Jahre ging das Land 
in zwei Teile augeinander. Der im Norden rvegierende Burgund 
nahm aus Dankbarkeit gegen den hülfreichen Papſt für fein Ge— 
biet das Staatsgejeb zurück und das Konfordat an. Da weigert 
fich nun das Parlament felbjländig, diefen Annahmeerlaß in das 
Regiſter einzutragen. Mögen politiihe Beweggründe dieſe 
Weigerung mit beeinflußt haben, jo bleibt fie doch ein jehr be- 
achtengwertes Zeichen dafür, wie die Nation-als jolche gegen den 
päpstlichen Abjolutismus jtand und auch die Beichlüfie eines 
Generalfonzils nur foweit zu achten geneigt war, als e3 für die 
eigenen Interefjen fürderlic) ſchien, wie aljo eine ſtreng gallikaniſche 
Regierung fich hier auf das Volk ftügen konnte. Der Herricher 
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mußte die Veröffentlihung erzwingen, und das Konfordat trat 
in Kraft. Nachdem 1420 der Norden mit England vereinigt 
worden war, teilte ein neuer Bertrag auch den legten Neit galli- 
faniicher Freiheiten zwijchen der Kurie und der Negierung. — 
Im Süden fam das Konkordat gar nicht zur Annahme. Bis 1425 
galt das Staatögeje von 1418, und ſodann ſprach der um des 
Papſtes Gunſt werbende Karl VII. der Kurie die Ausübung der 
bis zum Sahre 1393 geübten Hauptrechte wieder zu. So verlor 
gerade in Frankreich, dem Lande Gerſons, der Epijfopalismus 
endlich alles,sund die Kurie gewann das meijte. — 

Die Synode von PBavia-Siena, 1423/24, welche die 
Kirchenverbefjerung vollenden follte, zeigt die beiden Vertrag— 
Schließenden von Konſtanz, Papat und Epijfopat, bereit3 wieder in 
vollem Gegenſatz. Sie läßt fich kurz dahin Fennzeichnen, daß in 
den Formen das neue Konziliarrecht galt (Abjtimmung nach Na— 
tionen, Stimmberechtigung, ganze Gefchäftsordnung, Betonung der 
Souveränität in der Eingangsformel der Erlafje, Bejtätigung 
päpjtliher Maßnahmen), fachlich dafjelbe durch die Bemühungen 
des Papſtes und feiner Partei und wieder unter gejchiekter Be- 
nugung des. fortgejegten Nationalitätenhaders durchlöchert und 
abgebrödelt und jo jchließlich jedes Nejultat vereitelt ward. 
Martin that, was er nur fonnte, die Synode nicht zu ftande zu 
bringen. Um ihre Arbeit zu lähmen, wählte er jamt jeinen 
Kardinälen das einfache Mittel, troß der Nähe nicht zu kommen. 
Dem Konjtanzer Defret Frequens direft zumwiderlaufend war Die 
Vollmacht der päpftlichen Präfiventen, das Konzil unter Um— 
ftänden anderswohin zu verlegen. Im Widerjpruch mit dem 
Konjtanzer Rechte bejtätigte Martin die Defrete der Synode mit 
einer Wendung, al3 ob fie erit dadurch gültig würden, und er 
genehmigte eilig die von Seiten jeiner Legaten durch einen ge- 
ſchickten Betrug erfolgte, unrechtmäßige, weil einjeitige, Auflöjung 
des Konzils. So ſchuf man Präcedenzfälle, von denen aus man 
das ganze neue DVerfafjungsrecht umzuftoßen hoffte. Für das 
nad) jieben Jahren ausgejchriebene Bajeler Konzil waren das 
wahrlich) ungünstige Ausfichten. 

Der abjolute Brimat aber fonnte jich um jo eher aufrichten, 
als es Martin gelungen war, den Kirchenſtaat wieder zu ge= 
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winnen und den Zauber Roms wirfen zu lafjen. Andererjeits 
hatte der Papſt durch ſolche Wiedererwerbung jeines weltlichen 
Beſitzes mit der Möglichkeit auch die Verpflichtung, die Ueber— 
griffe jeiner Verwaltung gründlich abzuftellen, die Reform durch 
das Konzil unnötig zu machen, indem er fie jelbit in die Hand 
nahm. Doc ift ganz unbedeutend, was er in diefer Richtung 
that. Man hatte in Konftanz wohl erfannt, daß jene Willkürlich- 
feiten die Folge der päpftlichen Finanzmijere waren, und dahin 
geitrebt, durch Sicherung der italienischen Beſitzverhältniſſe eine 
bejjere Finanzgrundlage zu jchaffen. Dahin zieltesauch die Neu- 
ordnung des Kardinalfollegs. Die Konjtanzer Gedanken, die 
jehr weit gingen, traten nad) dem Tode Martins (1431) mit 
Macht auf. Die Vereinbarung bei der Wahl des Nachfolgers, 
die „Wahlfapitulation” Eugens IV., bezieht jich direkt auf fie zurück, 
bindet die Entjchliegungen des Papſtes in wichtigen Regierungs— 
angelegenheiten, namentlich denen der Reform, an die Zuftimmung 
de3 Kardinalat3 und gewährt demjelben ein wejentliches Teil— 
nahmerecht an der Ausübung der päpftlichen Landeshoheit. Dieſe 
(egte Beitimmung, die ihren Ausgangspunkt in der Konftanzer - 
Neformakte P. Martins (12. Art.) hat, zeigt ung den Beginn der 
Briejterherrichaft über den weltlichen Beſitz Noms, des „unjeligen 
modernen päpftlichen Regierungsſyſtems“. In Ddiejem jpäten 
Siege eines Teiles des Konſtanzer Programms lag aber zugleich 
eine Schwächung für den andern Teil. Das Zufammengehen 
der Kardinäle mit dem Papite im Kampf mit der Bajeler Vätern 
it wohl mit auf jene Wahlfapitulation zurüdzuführen, durch 
welche dag Stollegium gewonnen wurde und jeine Interejjen noch 
enger an die des Papſtes geknüpft jah. In der Stellung der 
Kardinäle jpiegelt ſich die Entwidlung des firchlichen Kampfes: 
in Piſa die Vorfämpfer gegen den PBapit, in Konjtanz geteilt, 
ſchwankend, zuleßt entchteden zum Papſt neigend, in Bajel- 
Florenz geſchloſſen mit verjchtwindenden Ausnahmen mit dem 
Bapjt gegen das Konzil. Damit haben wir aber bereits vor— 
gegriffen. — 

Neben der ungelöften Neformfrage drängte die Huffitennot 
die europäische Chriltenheit zu gemeinjamem Vorgehen. Statt 
eines oder weniger Ketzer hatte man jet ein feberijches, wild 


57 


empörtes Land, wo eine Wiedergeburt des Glaubens- und National- 
bewußtjeins ſich die Hand reichten, um eine unüberwindliche 
Macht zu jchaffen. Rieſenhaft war aus dem Scheiterhaufen von 
Konftanz das Geſpenſt der religiöjen Oppofition emporgewachlen, 
für Papſt, Biichöfe, Kaiſer und Fürften die gleiche Gefahr mit 
fi) bringend. Dennoch juchte Martin, der nach den Worten des 
nahbeteiligten Johann von Raguſa „Schon vor dem Namen 
Konzil’ einen unendlichen Schauder empfand“, das für 1431 
angefündigte Baſeler Konzil jeiner bigherigen Taftif gemäß 
totzuschweigen, und es bedurfte erjt eines anonymen, in Rom 
angejchlagenen Brandplafates, um ihn zu der Berufungsbulle zu 
vermögen. Er bejtimmte zum Präfidenten den Kardinal Sultan 
Cejarini, den ſpäteren Geiftesfürften des Konzils, nicht ohne ihm 
die rechtswidrige Anweifung mitzugeben, das Konzil nötigenfalls 
aufzulöfen oder zu verlegen. Martin ſtarb furz darauf, und 
Eugen IV. beitieg den Thron, ein Charakter, der, eine merf- 
wiürdige Mischung von kluger Zähigkeit und reizbariter Leiven- 
Ichaftlichkeit, auch in. ruhigeren Zeiten „Sturm“ bedeutet hätte. 
Er beitätigte die Bullen, ließ aber bereit merfen, daß ihm 
Bedenken aufgejtiegen jeien. 

So lange Cefarini in Böhmen thätig war, während des 
Sommers 1431, blieben die Anfänge des Konzils äußert 
ſchwach nach Bejuh und Leiftung. Doc) war die Wahl des 
Ortes jehr günstig. Nördlich der Alpen an der Grenze zwiſchen 
Frankreich und Deutjchland fonnte man eine jelbititändigere 
Haltung gewinnen und behaupten, als in einer italienijchen 
Stadt möglich war, wie das Konzil zu Pavia-Siena wiederum 
Dargethan hatte. Der Kaijer Sigismund nahm wenigitens 
anfänglich die gleiche unmittelbar ſchützende, mittelbar beeinfluffende 
Stellung als „Schirmvogt der Kirche und des Konzils" ein wie 
zu der Konstanzer Synode — ſelbſt gegenwärtig oder durch den 
ungemein rührigen Herzog Wilhelm von Baiern vertreten. Immer 
find für fein Verhältnis die politischen Rückſichten mitbeitimmend. 
Dagegen änderte ſich die Geſchäftsordnung. Gewitzigt durch 
die zu Konſtanz und Siena gemachten Erfahrungen, ſetzte man 
an Stelle der Einteilung nach Nationen die in Kommiſſionen 
oder, wie man damals ſagte, „Deputationen“ und stellte nach 
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den verjchiedenen Aufgaben des Konzil3 deren vier zur Vorbe— 
ratung für Sachen der Reform, des Glaubens, der Friedens— 
ftiftung und allgemeine Fragen auf. Im ihnen jagen dann 
von jedem Stand, Kardinälen, Biſchöfen u. j. w. und jeder Nation 
möglichit gleich viele. Während man dergejtalt den Einfluß des 
Nationalismus, der ſich als ein jo gefährlicher Bundesgenofje 
im Kampf gegen den Papſt erwiejen Hatte, zurücddrängte, war 
man dafür dem anderen Mitjtreiter, der demofratijierenden 
Aufklärung, umſo gefälliger. Am Ausjchluß der Laien wurde 
zwar fejtgehalten in der beim SKonftanzer Konzil bezeichneten 
Weiſe, indefjen verband man mit jener neuen Einteilung doc 
eine Ausdehnung des Stimmrechts nicht nur über die Gelehrten 
bis zu den Baccalaureen der Theologie und des Rechts, jondern 
auch über eine Reihe von Prieſtern niederer Stellung Noch 
gründlicher war damit der reine Epiffopalismus durchbrochen, ja 
die Biichofsariftofratie fonnte nur zu leicht von Fortichritt und 
Demokratie majorifiert und verjchlungen werden. Sobald Die 
höheren Stände der Kirche minder zahlreich vertreten waren, 
mußten der Doftrinäre Nadifalismus der Gelehrten und Die 
Herrjchaftsgelüfte des niederen Klerus jofort den Gang aller 
Verhandlungen bejtimmen. — Bezeichnend für den allgemeinen 
Charakter der Synode war die Art, wie man fi) von vornherein 
dem früheren Beherricher der Kirchenverfammlung, dem Bapite, 
gegenüber jtellte. Wenn dag Konzil als eine feiner Hauptaufgaben 
die Friedenzitiftung unter den Völkern bezeichnete, jo fonnte das 
ohne Zweifel aus jeiner Stellung als oberſter geiftlicher Gerichts- 
hof abgeleitet werden; aber in den Konſtanzer Dekreten ftand 
davon nichts, und bisher hatte der oberſte Hirt der Kirche dieſes 
Werf der Völferjeeljorge geübt, das Konzil nur in der papſtloſen 
Zeit. Den Borfig ließ man zunächſt dem päpftlichen Legaten, 
aber diejer Präſident oder das Kardinalsfolleg als folches hatte 
bei der neuen Organifation das Stimmrecht verloren, während 
das legtere in Konstanz von der 11. Sigung an ‚die 6. Stimme 
neben den Nationen geführt hatte So hatte thatjächlich der 
oberjte Wirdenträger der Kirche gar feine Stimme auf der 
Verſammlung, auf der er früher die einzige geführt. 

E3 mußte fich fragen, ob das neue Grundgeſetz von der 
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Oberhoheit des Konzils jeden Widerjpruch jo überwunden habe, 
daß man von diefem Boden einfach weiter und zu Ende arbeiten 
fünne. Das Gegenteil war jo jehr der Fall, daß die ganze 
erite Periode des Konzils die Bedeutung eines neuen 
PBrinzipienfampfes, eines Kampfes nunmehr um die Aner— 
fennung der Konjtanzer Grundſätze Hat. B. Eugen war 
immerhin in einer etwas glüdlicheren Lage als fein Vorgänger. 
Er trat in gefeſtete VBerhältnifje und war doch nicht mehr un— 
mittelbar Konzilspapit, wenn auch in Wahrheit feine Legitimität!) 
auf der Gültigkeit des Konjtanzer Rechtes ruhte, wie er fich von 
Ceſarini gelegentlich mußte vorhalten laſſen. Wagte er auch bis 
zulegt nicht, offen die Konstanzer Autorität zu verneinen, jo fühlte 
er ſich doch auf dem Wege thatfächlicher Befeitigung durch Nicht- 
beachten, fünjtlihe Auslegung und kluge Relativſätze freier als 
Martin. Auf der anderen Seite trat ihm die Oppofition jogleich 
mit voller Schärfe entgegen und benußte das neue Schlagwort 
„Oberhoheit“, um alles aus ihm zu machen. 

Sp war die Eröffnung des Konzils zugleich die des Kampfes. 
Sn denjelben Tagen, da man in Bajel Ende 1431 mit der 
Konftanzer Bulle Frequens die erſte feierliche Sibung einleitete, 
löfte eine päpftliche Bulle unter Verlegung eben jenes Geſetzes 
das Konzil auf, indem fie das nächite nach Avignon bejtimmte. 
Der Hinweis auf die Unruhen um Baſel, die geringe Betei- 
figung, die unfatholiihe Aufforderung des Konzil an die 
Huffitiihen Keber zur Disputation, endlich) auch das geplante 
Unionskonzil mit den Griechen, das in einer italienijchen Stadt 
zufammentreten jollte, das alles waren Borwände, der Hauptgrund, 
daß Eugen die natürliche Abneigung feines Vorgängers gegen 
den „Namen Konzil“ voll teilte und dabei die Kraft Des 
Gegners unterfchäßte. Der unkluge Schritt beitimmte die Synode 
in der 2. Sitzung, fich feierlich mit den Grundſätzen des Defrets 
Haee saneta folidarifch zu erklären. Der eigene Kardinallegat 
des Papſtes, Cefarini, trat an die Spiße der Oppoſition, 
indem er an der des Konzils verblieb. Das Konzil aber, über 

1) Wie übrigens die Legitimität ſämtlicher Päpſte bis auf Leo XIIL, 


da die bifchöfliche Succeffion einem fortlaufenden Strome gleicht. Welche 
Widerfprüde ergeben fi daraus! 
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welches noch kurz zuvor ein Teilnehmer klagend gejchrieben, „man 
kommt nicht vorwärts, Feinde innen und außen!“, nimmt jofort 
einen ungeahnten Aufichwung. Sigismund vertritt troß jeiner 
Abfertigung durch den Papſt die Sache der Synode; die franzü- 
fiichen Bischöfe, die fic) auf Befehl Karla VII. in Bourges ver- 
fammelt haben, bitten ihren König dringend, das Konzil zu 
ſchützen. Die frangöfiiche und englische Negierung, dann Spanien, 
die Kurfürften und Univerfitäten ftellen fich alsbald auf Die 
Seite des Konzild, das wie das Konſtanzer einen öfumenijchen 
Charakter annimmt. Dadurch wird der von Anfang herrichende 
entjchiedene Ton bedeutend verjchärft. Während der langen er- 
bitterten Verhandlungen verfiht die päpjtliche Partei — Eugen 
ſelbſt nie direft — zulegt mit voller Offenheit den alten Grund— 
ja von der abjoluten Machtvollfommenheit des Papſtes, der ſich 
von Konzilsbejtimmungen losſagen fünne (indem man in einem 
Atem dem Konzil Verlegung der dem Konſtanzer gebührenden 
Achtung in der Zulaffung der Huffiten zur Debatte vorwirft!). Auf 
der andern Seite jagt man den päpstlichen Gejandten rund ins 
Gefiht, daß es dem Papſt nicht jowohl auf Verlegung des 
Konzils, als auf Vernichtung der Konjtanzer Grundſätze ankomme. 

Aber die Synode geht im Bewußtjein ihrer Stärfe weiter 
vor. Man citiert den Bapft und die Kardinäle und eröffnet, 
da die Wirkung ausbleibt, gegen beide den Prozeß. Es wird 
eine ganze Neihe Kampfgejege erlaffen, welche die Oberjtellung 
des Konzils jchärfer faſſen und folgerichtiger entwickeln (Neuwahl 
eines Papſtes während des Konzil® nur am Orte desjelben; der 
vom Konzil abwejende Papſt darf während vdesjelben feine 
Kardinäle ernennen; eine Reihe Zwangsdekrete für den vorliegen- 
den Fall, um die Berbindung mit dem Papſt und die Trennung 
vom Konzil zu verhindern; jeder, der auf einer allgemeinen 
Synode zu erjcheinen berechtigt ijt, hat auch die Verpflichtung 
hiezu, auch der Papſt, ſonſt Suspenfion und Abjegung; genauere 
Erklärungen des DefretS Frequens; Eid des neuen Papites, dieſe 
Beitimmungen zu befolgen u. a. m.). Am 16. Juni 1433 erflären 
die Väter des Konzils den Gejandten Eugens kategoriſch: „Jetzt 


nachgeben hieße die Autorität der Konftanzer Synode aufgeben; 


fie aber wollten lieber fterben, als diefen Fehler begehen; 
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es jei Glaubensſatz, daß der Papſt einem allgemeinen Konzil 
unterworfen fei, und Eugen jet ein Heide, wenn er die Kirche 
d.h. die Synode nicht höre." Halten wir damit den weiter 
unten herangezogenen Ausipruch des Papſtes aus eben jener 
Kampfzeit zufammen, demzufolge auch diefer Partner lieber auf 
fein Leben als auf feinen Standpunft verzichten will, jo jehen 
wir: ein Zweifampf mit unbedingt tödlichem Ausgang! 

Endlich droht die Synode in der 12. Sigung am 13. Juli 
1433, daß fie den Papſt des Amtes entjegen und alle jeine 
Gewalt an fich ziehen werde, befchränft die päpftlichen Vorbehalte 
und giebt das freie Wahlrecht den Kapiteln zurück. Die Gejchäfte 
des Papſtes zu bejorgen, hatte fie bereit3 begonnen. Am wenigiten 
mochte man ihr das Recht abjtreiten, die Unterhandlungen mit 
den Huffiten zu führen. Wie einem Hus und Hieronymus ftellte 
fie fih dem großen Brofop und Rokyzana gegenüber als unfehl- 
bares Glaubensgericht dar, nur darin abweichend und ganz in- 
fonjequent, daß man ſich mit den ſtolzen Kebern in endloje De— 
batten einlieg — die Not war eben jtärfer als das Prinzip. 
Das Bild war ein anderes geworden. Statt des wehrlofen 
Hus hatte man 300 trogige Ritter vor fi, unter ihnen Männer, 
deren Namen jedes Herz mit Schreden des Krieges erfüllte und 
deren fittlicher Ernſt der Nechtgläubigfeit jo zu jchaffen machte, 
daß den Sonzilsgliedern wieder und wieder eingejchärft wurde, 
fih in Kleidung und Wandel unanſtößig zu verhalten, während 
die Keber in Baſel jeien ! 

Auch Die päpftliche Verwaltung zu reformieren lag nad 
dem Konftanzer Grundrecht in den Befugnifjen des Konzils, nicht 
aber ſelbſt höchſte Berwaltungsbehörde zu jpielen. Indeſſen be- 
ftellt e8 für Avignon und Venaiſſin an Stelle des päpitlichen 
einen neuen Legaten und Statthalter, e3 wirft fich zum Richter 
in der ftreitigen, aber von Eugen völlig zu Ende geführten 
Biihofswahl zu Utrecht auf, es zieht den Trierer Bistumsitreit, 
den Streit des Magdeburger Erzbijchofs mit jeinen Bürgern 
vor jeinen Gerichtshof, empfängt Gejandte und jendet jolhe nad) 
allen Orten. Wir ſehen zwei höchite, fonfurrierende Gewalten, 
zwiichen denen alle Verbindung fehlt. So wenig wie die Kon— 
ftanzer gingen die Bafeler Väter darauf aus, ein pofitives, gejeb- 
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(ih genau geregeltes Verhältnis zwiſchen Konzil und Kurie 
herzustellen. Nachdem der päpftliche Legat die Präfidentjchaft 
niedergelegt Hatte, gab fi) die Synode nun auch den eigenen 
Vorſitzenden und regelte deſſen Stellung Es iſt bezeichnend, 
daß man ſich mehrmals für die Selbſtändigkeit und Würde des 
Konzils auf das Vorbild der altkirchlichen Synoden berief. Ceſarini 
bejtritt mit dem Hinweis auf die Synode von Chalcedon (451) dem 
Papſt das Recht zur Auflöfung des Konzils. In Wahrheit war 
man jest jenen wohl am meilten ähnlich geworden. 
Schrittweife mußte der Papſt von feinem vorjchnell 
eingenommenen Standort weichen. Schon am 1. Augujt 1433 
arbeitete Eugen auf Grund eine von Gejarint ihm gejandten 
Formulars und auf Andringen Sigismunds eine Bulle — Dudum 
saecrum — aus, in welcher er die Auflöjung des Konzils zurüd- 
nahm und jeinen Beitritt erklärte. Der Ausdrud wurde mit 
üblicher Sorgfalt gewählt, die Schärfe der Vorlage thunlichjt ge— 
mildert. An Stelle der von Ceſarini gewünschten Eingangsworte 
„wir bejchließen und erflären (decernimus et deelaramus)“ 
waren die abjchwächenden und vieldeutigen „wir wollen und 
jind’3 zufrieden (volumus et contentamur)“ getreten; jodann wurde 
zur Bedingung des päpftlichen Beitritt3 zum Konzil gemacht, „daß 
alles, was in Bajel gegen die Autorität des Bapites gejchehen wäre, . 
aufgehoben würde.“ Aber dieje Faſſung befriedigte keineswegs. 
Selbit der Kaijer verlangte eine andere Form, nach welcher der 
Papſt dem Konzil „bedingungslos (omnino)“ beitrete, infonderheit 
jolle er jene Worte „wir bejchließen und erklären“ wieder einjeßen. 
Eugen iſt empört. Mit den verlangten Worten „würde er alles 
beitätigen, was die Bafeler gegen ihn gethan hätten“, Elagt er 
dem Dogen von Venedig; er wolle aber „Lieber Amt und Leben 
verlieren al3 in die Unterordnung de3 Papſttums unter dag 
Konzil willigen”, dag habe er auch dem Kaijer gejagt. Seine 
Entrüftung ſteigt, als er die einjchneidenden Beſchlüſſe jener 12. 
Sitzung erfährt, und noch einmal antwortet er am 13. September 
mit einer VBerwerfungsbulle jchärfiter Tonart (In arcano). 
Wiederum war die weltliche Not des heiligen Waters aus- 
ichlaggebend. Die territoriale Bolitif des Venetianers Eugen 
hatte ihn mit dem Herzog von Mailand verfehdet. Diejer beſetzt 
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durch einen Handftreich den SKirchenftaat und bedrängt Eugen 
aufs härteſte unter dem Vorgeben, im Auftrage des Konzils zu 
handeln. Die Väter jtrafen ihn zwar Lügen und befehlen ihm 
das Eroberte zurücdzugeben, aber äußerit bezeichnender Weile zu 
ihren Handen. Am 15. Dezember fertigt Eugen die Bulle 
Dudum saerum in neuer Fafjung aus, in welcher fie in 
der 16. Sikung am 5. Februar 1434 in Bafel vorgelejen wird. 
Der Papſt erflärt in der gewünfchten feierlichen und bindenden 
Formel, daß das Konzil von Anfang an rechtmäßig fortgejegt ei 
(alſo mit all’ feinen gegen ihn gerichteten Erlaſſen) und weiter 
fortgefeßt werden müfje in den befannten drei Punkten; gejteht 
den Fehler der Auflöjung, aus der jchwere Zwiltigfeiten (graves 
dissensiones) entjtanden jeien, in demütigendften Worten zu, indem 
er fie jelbjt ungiltig und eitel nennt (dissolutionem irritam 
et inanem declarantes); bezeichnet alles, was er gegen das 
Konzil gethan, feine Bullen u. ſ. w., al3 null und nichtig, ohne 
no von den Bajeleın das Gleiche zu verlangen, und tritt ihm 
„aufrichtig und einfach“ bei, „in der Abficht, es wirffam und mit 
aller Ehrfurcht und Geneigtheit zu — begleiten (cum effeetu 
ac omni devotione et favore prosequi).” Dies, ohne jede Ein- 
ſchränkung gejagt, bedeutete Anerkennung der Oberhoheit des 
Konzils, und wir haben gejehen, daß Eugen den Schritt, bevor 
er ihn that, jelbit nicht anders auffaßte, troß heutiger ultra= 
montaner Geſchichtsdarſtellung.) Mag Eugen innerlich voll 


1) Ein Hinweis auf die fatholiiche Gelehrfamfeit der Gegenwart darf 
hier nicht fehlen. Paſtor, der neueſte, gefinnungsftarfe Gefchichtsichreiber des 
unfehlbaren Bapfttums (Gefchichte des Papſttums im Zeitalter der Renaifjance, 
Innsbruck 1886), der diefe fatale Partie der Konzilsgeichichte überhaupt mit 
denkbarſter Kürze behandelt, findet fich mit der Wahrheit durch den Satz ab, 
daß „die Bulle eine ausdrüdliche Beftätigung der papftfeindlichen Synodal- 
bejchlüffe nicht enthalten habe.” (©. 222). Webrigens fügt er vorfichtig Hinzu, 
dab auch dieje Zugeftändnifje gleichfam nur abgepreßt worden jeien und alfo 
nach feiner Meinung (vgl. für diefelbe Seelenftimmung das „Salvatorium‘ 
Eugens u. ©. 79) wohl ungiltig. — Hefele aber fchreibt an dieſer Stelle 
(Gefchichte der Konzilien VIIb ©. 567 — nad 1870 erjchienen) die ſelt— 
ſamen Worte: „Ausdrüdlich hat der Papft die Oberhoheit des Konzils nicht 
anerfannt, wohl aber hat er durch feine Erklärung, daß er den feitherigen 
Beſtand der Synode anerfenne, implicite diefe Thefe und damit die Konftanzer 
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Widerftrebens und darum mit „geiltlichem Borbehalt“ gehandelt 
haben, äußerlich) vor der Welt war's eine Kathedralentjcheidung 
des nad) eigner Meinung „unfehlbaren” Papſtes, eine in aller 
Form vollzogene Verzichtleiftung des päpftlichen Abjolutismug. 

Die Konftanzer Grundjäße hatten damit einen vollfommenen 
Sieg errungen. Dem wurde ein fichtbarer Ausdruck dadurch ges 
geben, daß man die neuen päpftlichen Legaten der Synode nur 
einverleibte und fie zur Bräfidentjchaft zuließ, nachdem fie — frei- 
lih in ihrem Namen — die Hoheitsformel des Konzils be— 
ſchworen, auf jede Zwangsjurisdiftion verzichtet und die Gejchäfts- 
ordnung anerkannt hatten. Alle Akten der Synode jollten als 
Bullen im Namen des Konzils und nicht des Papſtes ausgefertigt 
werden. Die Legaten leijteten alles, und der aus Nom verjagte 
Papſt lobte von Pia aus die Bafeler. Es war der Tiefpunkt 
der päpftlihden Macht: auf dem Boden eines jchwanfen 
Nachens liegend, um den Gejchofien der am Ufer Stehenden zu 
entgehen, war mit äußerfter Lebensgefahr der Vater der Chrijtenheit 
und Souverän des Kirchenſtaates aus der ewigen Stadt entfommen, 
hinter ihm die jiegreiche vepublifaniiche Schilderhebung. In der 
18. Sitzung wurde zu Bajel feierlich das Konftanzer Defret Haee 
sancta von der unmittelbaren göttlichen Vollmacht des Konzils 
auch über den Bapft wiederholt. Wie in Konftanz der thatfäh- 
liche Erfolg die theoretiichen Ausführungen eines Gerſon und 
d'Ailly veranlaßte, jo geht in Baſel neben dem Giege der 
Thatjachen die wiljenjchaftliche Verteidigung durch Nikolaus von 
Cuſa einher. In der Schrift „über die Vollmacht, den Vorſitz 
auf dem Konzil zu führen (traetatus de auetoritate praesidendi 
in eoneilio)“ werden die Grundjäge von Konstanz bejonder3 mit 
Rückſicht auf das päpftlihe Präfidialrecht befprochen und dem 
Papſt nur ein Ehrenpräfidium zuerfannt, das eine Gerichtäbar- 
feit über die Berfammlung nicht einſchließe. Merkwürdiger noch 
it fein Werk „über die katholiſche Uebereinjtimmung (de eon- 
Grundfäße zu billigen — gejchienen (sie!)”. Der Sat ift wiederum ein 
trauriger Beleg für die Art, mie felbit dieſer Fatholifche Hiftorifer ſich an 
den Schwachen, das unfehlbare Bapfttum bloßftellenden Punkten winden und 
drehen muß, um zugleich fein römifches und fein hiftorifches Gewiſſen zu 
jalvieren. 
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eordantia catholiea)“, in welchem er die Konftantinische Schenkung, 
die erdichtete Grundlage des Kirchenjtaates, jür apofryphilch er- 
klärt, die Unabhängigkeit der weltlichen Fürften von dem Papite 
in allem nicht zum Glauben Gehörenden behauptet und die päpft- 
liche Würde nicht an den römischen Stuhl, jondern an das freie 
Wahlrecht des Konzils gefeflelt dent. Sp klingen in dieſem 
Buche die verichiedenen Stimmen der Zeit zufammen: die Neaf- 
tion des Epiffopalismus, der weltlichen Macht und der wiſſen— 
Ichaftlichen Aufklärung gegen das mittelalterliche Papſttum. 
Nun erit, nachdem man die Geltung des neuen Grundrechts 
fich wieder erfämpft, fonnte man mit vollen Segeln der Autorität 
fahren. Eine kurze Zeit nimmt das Konzil eine Weltitellung 
ein. Die geiitlich-weltliche Univerſalherrſchaft iſt that- 
jählih vom Papſt auf die Synode übergegangen. Die 
folgende Periode bis 1437 entjpricht der Zeit von 1415—1417, 
nur ift fie dadurch viel glänzender, daß man jet die Chriſtenheit 
regiert, obwohl man einen Papſt Hat, und daß man etwas thut, 
während man in Konitanz damals nur noch redete. ES gelingt, 
mit den gefürchteten Huffiten die Prager und Iglauer „Kompaf- 
taten“ zu vereinbaren und das Land in der Hauptjache der 
fatholiichen Kirche und dem Negenten Sigismund zurücdzugewinnen. 
Die Bafeler reißen die Unionsverhandlungen mit den riechen 
an fih und fchliegen in Bafel mit den griechiichen Gejandten 
einen Vertrag, dem der Papſt wie Sigismund fich fügen. In 
Arras haben ihre Bemühungen die jchöne Frucht, Die langjährige 
Feindihaft zwijchen Burgund und Karl VII. von Frankreich bei— 
zulegen. Im der ſächſiſchen Erbangelegenheit räumt das Konzil 
gegen des Kaijers Entjcheidung dem Herzog von Sachſen-Lauen— 
burg die Kurwürde ein, und nur jchwer und unter Bedingungen 
fann der Kaifer erlangen, daß ihm dieje Frage des reinen Lehns— 
rechtes überlaffen wird. — Frei jchaltet man über Geiftliches. 
Der gedemütigte Papſt überläßt dem Konzil die Entjcheidung wie 
in der griechiichen Sache, jo in der Magpdeburger. Die Väter aber 
veriwerfen den Vertrag, den der päpftliche Nuntius in Konitan- 
tinopel abgejchloffen hat. Ceſarini dispenfiert den Baron von 
Weinsberg kraft der Vollmacht, die ihm die Synode verliehen, 
vom Eheverbot. Der Erzbischof von Lyon ſoll jeinem Kollegen 
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von Rouen das Pallium erteilen, da der Papſt e8 verweigert 
hatte um nicht bezahlter Annaten willen. In der Huſſiten- und 
Unionsjache bejteuert das Konzil die Chriftenheit. So zieht es 
die ganze höchite Negierungsgewalt (den primatus iurisdietionis) 
des Papſtes an fich, auch die höchite Binde- und Löjegeiwalt. 
Einer Ablapbulle Eugens wegen der Hpjtienverehrung und 
Fronleichnamsfeier giebt e3 die Beitätigung, und in der 24. 
Sitzung (14. April 1436) ſchreibt es einen allgemeinen Ablaß in 
jeinem Namen für Beiträge zum Untonskonzil aus. — Nun greift 
man energijch das Reformwerk an, das in Konſtanz jo unvollendet 
geblieben war. Das erite der elf NReformgejege der 21. Sikung 
vom 9. Juni 1435 richtet ſich gegen die Kurie und ift von ein- 
jchneidender Bedeutung. Es verurteilt allen und jeden firchlichen 
Geldhandel (Stmonie), und darunter wird gerechnet jede Bezah- 
(ung bei Verleihung von Pfründen, Vorrechten, Ballien u. ſ. f., 
alle Annaten und andere Formen der päpftlichen Bejteuerung. 
Auch der Bapit tft, falls er zuwider handelt, vor das Konzil zu 
ftellen. Im Auguft desjelben Jahres wird den Einnehmern der: 
apoſtoliſchen Finanzkammer jtrengitens befohlen, binnen furzem 
in Bajel Rechnung abzulegen, ferner eingejchärft, daß alle noch 
ſchuldigen Gelder, mögen fie für das Konzil oder den Papft 
eingefordert jein, auch die noch rüdjtändigen Annaten — nad 
Bajel abzuführen fein! In der 23. Situng (25. März 1436) 
folgen neue durchgreifende Neformedikte. Die Papſtwahl wird 
geregelt, namentlich dem neugewählten Papſt ein Eid aufer- 
legt: Verpflichtung auf die Grundfäge der allgemeinen Konzilien, 
injonderheit Konſtanz und Baſel, und Vorſchrift, wie er zu res 
gieren habe. Das Kardinalsfolleg wird umgeſtaltet in der Ab- 
ſicht, das Vorwiegen einer Nation zu brechen und es feſter an 
das Konzil zu knüpfen. Die freien fanonischen Wahlen werden 
noch einmal erneuert (unter Umftänden Einſpruchsrecht des Papſtes) 
und alle päpftlichen Vorbehalte mit geringen Ausnahmen aufs 
gehoben. — 
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Siebentes Kapitel. 
Die Wendung. 


Die doppelte Beichlußfaffung. — Verlegung nad) Ferrara. — Das jchis- 
matifche Konzil. — In Bafel Abſetzung Eugend. — Dogma der fonziliaren 


Oberhoheit. — In Ferrara Florenz: Rom Rüdfehr zum mittelalterlichen 
Recht. — Union mit den Griechen. — Ihre Anerkennung des römischen 
Brimates. 


Welt und Kirche, Deeident und, wie es jchien, in Zukunft 
auch Orient fügten fich der Allmacht des Konzils. Dennoch war 
innerlich der Höhepunkt längft überschritten. Auch auf dem 
Bafeler Konzil ging der Epijfopalismus an feinen Freunden zu 
Grunde, diesmal an dem Bunde mit der Aufklärung. Der von An- 
fang an einflußreiche und immer beitimmter fich geltend machende 
demofratiiche und gelehrte Radifalismus überjpannte das Prinzip. 
Wie der Kaijer ſich über die Eingriffe in die weltlichen und 
politiichen Dinge mit fteigender Heftigkeit beſchwerte und flagte, 
daß die Synode ich jeiner Leitung entziehe, endlich offen ausſprach, 
die Bajeler gingen nur auf Bernichtung der fatjerlichen und 
päpftlichen Gewalt aus, jo wurde der Papſt durch die rückſichtsloſe 
Finanzreform an der wundejten Stelle gereizt. Er war nicht 
gewillt, auf die Annaten und anderen Einnahmen zu verzichten, 
bevor man irgendwelche Entſchädigung feitgejegt hätte. Auf 
der Synode jelbit bildet fic) unter der verlegten Ariftofratie 
eine fonjervative Fraktion, und die PBarteiumtriebe beginnen, 
umjomehr, als innerhalb der Deputationen auch der nationale 
Gegenjag wieder lebendig wird, ihr altes Spiel. Der Bapit 
aber jieht die Gelegenheit gefommen, das widerwillig getragene 
Kleid demütiger Unterwerfung abjtreifen und des Herzens wahre 
Meinung zeigen zn fünnen, zumal fich jeine politische Lage be- 
deutend bejjert. Eine Denkſchrift an alle Fürften über die 
Uebergriffe der Bajeler aus dem Jahre 1436 Teitet den offenen 
Kampf ein. 

Den äußeren Anlaß zur Kataftrophe gab die Frage der 
Union mit der griechifchen Kirche. Die Griechen waren ohne 
Berdienit zum Richter geſetzt in dem Streite, wer oberite Inſtanz 
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im Abendlande fei. An wen dieje fic) wendeten, von dem konnte 
man annehmen, daß er die höchſte Macht ei, und mit wen fie 
die Union abſchloſſen, der hatte, bei der Wertihägung der Kirchen- 
einigung innerhalb der Chriftenheit, einen unerreichbaren Borjprung 
gervonnen. Esrbegann ein Sagen der alten und neuen Central 
gewalt nad) Gewinnung der Byzantiner. Die eigene Berblendung 
und die überlegene Diplomatie des Papſtes führten zufammen 
zu der tödlichen Niederlage, welche die Synode durch den uns 
würdigen Auftritt der doppelten Beſchlußfaſſung in der 25. 
Sitzung am 7. Mai 1437 erlitt. Die ehrwürdigen Väter der Kirche 
waren dem Handgemenge nahe, als von der einen Seite das 
Dekret der Mehrheit vorgelejen wurde, das Bajel oder Avignon 
zum Ort des Unionsfonziles bejtimmte, und zu gleicher Zeit von 
der anderen Seite das der Minderheit ertünte, das ſich für 
Florenz, Udine oder einen der anderen päpitlicherjeit$ vorge— 
Ichlagenen Orte entjchied — unter jo betäubendem Lärm, daß 
man feines von beiden verjtand. Erhielt nur das erjtere recht- 
mäßig das Siegel des Konzils, jo wußte fich die Gegenpartei 
durch Lift und Gewalt jchadlos zu halten und für das zweite 
dasjelbe zu erreichen. Was nübte es, daß man die Schuldigen 
fing oder in die Flucht jagte! Während ihr Anführer, der Erz— 
biſchof von Tarent, von der Synode aller Würden verluftig er— 
flärt wurde, belohnte ihn der Papſt mit dem Kardinalshute, 
Eugen und Byzanz nahmen das Minoritätsdefret an, und die 
große Kirchenverfammlung war geiprengt. Das Konzil, das heißt 
die Majorität, forderte freilich Eugen vor Gericht und wies auf 
die alten Päpfte Leo III, Damaſus I, Sixtus III. hin, die ihre 
Unſchuld vor Synoden bewiejen hätten; Eugen aber bejtimmte 
in alter Machtvollkommenheit die Verlegung des Konzild nach 
Ferrara. Wie anders jebt als ſechs Jahre vorher, da Eugen 
zum erjten Male der Synode die Eriftenz in Baſel abſprach! 
Damals trieb folder Schritt die ganze Chriftenheit auf die Seite 
der Gegner, jebt ri der Papſt die Hälfte der Kirche mit fich 
fort. Wieder war die chriftliche Welt in zwei große Teile ge- 
ipalten, wie am Anfang des Jahrhunderts; diesmal ſtanden fich 
aber nicht zwei Bäpfte, jondern Papſt und Konzil als abjolute 
Machthaber einander ausjchliegend gegenüber. Unzählige Schismen 
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zeritörten wieder den faum gefefteten Bau der Kirche, und überall 
ertünte, wie ehedem: hie Gregor, hie Benedict! jo jet: hie Bajel, 
bie Bapjt! — Mit der Beihämung der Bafeler in Konstantinopel, 
dem Tode des raſtlos, aber vergeblich vermittelnden Sigismund, 
ausbrechender Anardhie in Böhmen und der Abreife Cejarinis 
aus Bajel jchließt das Jahr des Unheils 1437 und dieje erite 
Periode des Konzils. 

Die folgende Zeit, in der wir es mit dem gejpaltenen, dem 
ſchismatiſchen Konzil zu thun haben, bedeutet fir die Bajeler 
ein jchrittweifeg, ſtetiges Verlieren der erworbenen Weltitellung bis 
zu völliger innerer Auflöfung, für den Papſt und die Bäpftlichen 
ein Wiedergewinnen des alten Platzes in gleicher Proportion. Wir 
treten damit bereit3 in die Reaktion ein, die endgiltig fein jollte. 
— Während das neue Jahr 1438 in Ferrara mit Eröffnung 
der Synode und Verdammung der Bafeler begonnen wurde, ver— 
feste man dem Papſttum in Bajel durch Nüdgabe aller Bro- 
zeile zweiten Grades an den regelmäßigen Inftanzenzug und 
Aufhebung aller „Anwartſchaften“ (Erjpektativen) einen neuen 
Schlag. Die zeitweilige Amtsenthebung Eugens, mit der man 
1433 im erſten Konflikt mit foviel Erfolg gedroht Hatte, jest 
wird fie ausgejprochen; während ihrer Dauer fällt alle Bapal- 
gewalt folgerichtig an den Mandatar, die im Konzil vertretene 
Kirche, zurüd. Während die Synode zu Ferrara in den Augen 
der Bajeler Väter ein „Konventifel“ war, jagte die Wirklichkeit 
für jeden, der nicht durch die Brille jener jah, das Gegen- 
teil. Die geiftige und geiftliche Ariftofratie zog ſich immer 
mehr auf die päpitliche Seite. Führer wie Nikolaus Cuſanus 
verließen die Fahne, zu der fie mit jo heiligen und fühnen 
Worten gejchworen. Das Organ des Epijfopalismus wandelte 
ſich immer mehr in eine Parteiverfammlung der äußerten firch- 
lichen Linken, die um jo fonfequenter wurde, je weniger fie Mittel 
bejaß, Konfequenzen durchzufegen. Dem Prinzipe getreu, erklärte 
man am 16. Mai 1439 die Säbe, daß das Konzil über dem 
Papſte stehe, daß er es nicht verlegen, vertagen oder auflöjen 
könne, daß jeder Andersdenfende und Zumwiderhandelnde ein Keber 
fei, für Dogmen, „Wahrheiten des fatholiichen Glaubens (veri- 
tates fidei catholieae)*. Darauf gejtüßt, jprah man am . 
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25. Juni die Abſetzung des rüdfälligen Kegers Eugen durch den 
geijtigen Beherrjcher und einzigen Kardinal der Synode, den Erz— 
biichof von Arles, d'Allemand, aus, einen Mann ebenfo fleckenlos 
im eigenen Wandel wie glühend im Haſſe gegen das geldgierige 
Rom, in Anwejenheit von nur fieben Bilchöfen. Den ſtärkſten Aus- 
druck fand das Selbitbewußtjein der Bajeler, als fie im September 
auf die Verwerfung der neuen Dogmen durch die päpjtliche 
Synode befräftigten, daß „ver Ölaube an die Oberhoheit des 
Konzils heilsnotwendig jei (de necessitate salutis)“. Das 
war das genaue Gegenjtücd zu Papſt Bonifaz des VIII. Bulle Unam 
sanetam. Freilich fonnte man ſich dabei auf die frühere Aner- 
fennung der Konftanzer Grundſätze durch die päpftlichen Legaten 
und die Bulle Dudum saerum II Eugens jelbjt berufen. In— 
dejjen, man lebte damals jchnell, das Gedächtnis ſchwand bei 
dem raſchen Wechjel der Bilder. Der neue Konzilspapft, Herzog 
Amadeus von Savoyen als Felix V., durch und durch ein Zwitter- 
wejen, war nur die Puppe eines Papjtes (gewählt am 5. Nov. 
1439 von einem Kardinal, elf Bilchöfen, jieben Aebten, fünf 
Theologen und neun Juriſten!) und jo wenig ein ernithafter 
Gegner Eugens, wie das neue Konzil auf italieniichem Boden 
ein wirklicher Rivale des alten Bafeler war. Nach wie vor be- 
ſtand die Spaltung nicht zwiſchen Papſt und Papſt oder Konzil 
und Konzil, jondern zwifchen dem jouveränen Bapjt Eugen und 
dem jouveränen Bajeler Konzil; das legtere mußte aber die An- 
erfennung feine Papſtes, obgleich man ihn nicht einmal präſi— 
dieren ließ, zum Kennzeichen der eigenen machen. Geitdem richtete 
fich die Thätigfeit des dahinfiechenden kirchlichen Rumpfparlamen- 
tes nur noch auf Bekämpfung des Gegners und Schritte zu 
Gunſten Felix V. Die legte Situng in Baſel, die 45., wurde 
am 16. Mai 1443 gehalten, der eigentlihe Schluß erfolgte erſt 
einige Jahre jpäter und an anderem Orte. 

Durch die Loslöfung und Wiedervereinigung der Bafeler 
Minderheit zu einem neuen Konzil jah ſich Papſt Eugen in der 
Lage, das neue Konziliarrecht thatfächlich zu bejeitigen und zu 
dem mittelalterlichen zurüdzufehren. Nur Freunde ver- 
jommelte er in Ferrara um fich oder doch Gegner der Bajeler, 
die allerdings zum Teil blos aus Oppofition zu Eugen hielten. 
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Die Anwejenheit der ganzen hohen Geijtlichfeit des dem Papſte 
ergebenen Italiens, des Kardinalates, des oberiten Biichofs ſelbſt 
gaben der Synode einen höheren Glanz. Das Präfidium des 
Papſtes war jelbitverftändiih. Wie er ſchon in der erjten Ver- 
legungsbulle fich geitügt hatte auf den bereits im Pſeudo-Iſidor 
eingeführten Sat, daß das Konzil von der päpftlichen Autorität 
feine Berechtigung empfange, jo verlegte er nun kraft jolcher 
Autorität die Synode von neuem und ohne Widerjpruch nach 
Florenz, defien Bürger: dem von Geldnot Bedrängten goldene 
Belohnung verjprochen Hatten, und jchließlich jogar nad) dem 
wiedereroberten Nom, aljo ganz nad) alter Praxis immer näher 
dem unmittelbaren Machtbereich der Kurie. Mit der neuen Ge— 
ihäftsordnung wurde ebenfall3 gebrochen. Man wünjchte weder 
die nationale noch die demokratiſche Hegemonie und führte die 
Abſtimmung nach drei Ständen ein. Außer den Bilchöfen 
(i. Stand), Aebten .und PBrälaten (2. Stand) erhielten volles 
Stimmredt nur noch Geiſtliche an Kathedralitiften oder von 
afademifchem Grade, die „Gelehrten (doeti)" des 3. Standes. 
Bei der Ergebenheit der Synode gegen den Bapft befand fie fich 
in glüdfichjter Uebereinftimmung mit den Wünschen und Ent- 
Ichliegungen ihres Leiters. Der Kampf gegen die Bafeler wurde 
energiich aufgenommen. Man begann damit, unter reichlichen 
Bannflüchen alle künftigen Schritte der Gegner für nichtig zu 
erklären, infonjequenter, aber bezeichnender Weife!) mit Ausnahme 
der jchwierigen böhmischen Angelegenheit. Auf die Dogmati- 
ſierung der fonziliaren Oberhoheit und Eugens Abjegung wird 
den Baſelern mit erneutem Fluch, Ausihluß aus der kirchlichen 
Gemeinihaft und Amtsentjegung aller noch teilnehmenden Väter 
geantwortet. Man kann es wagen, fie jelbit faljcher Auslegung 
der Konftanzer Beichlüffe zu bezichtigen! 

Bon bedeutenditem Einfluffe wurde die Bollendung der 
Union mit den Griechen in Florenz am 6. Juli 1439, nicht 
nur um des hohen moralischen Eindruds willen, den das Friedens— 
werk machte, jondern auch, weil unter den ftreitigen Punkten, in 
„denen jene jegt nad jahrhundertelanger Entfremdung nachgaben, 


1) Bol. o. ©. 61. 
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die Anerfennung des vollen römiſchen Primates fich be- 
fand. Was in der römischen Zeit wohl beanjprucht, aber nicht 
erreicht worden war, Herrihaft Roms auch über die Dfthälfte 
der hriftlichen Welt, das ward jest Wirklichkeit. Wenn es in 
der Einigungsurfunde heißt: „Wir entjcheiden, daß der römijche 
Biſchof über den ganzen Erdfreis den Primat befiße und derſelbe 
Biſchof von Nom der Nachfolger des jeligen Petrus, des Apojtel- 
fürften und wahrhafter Stellvertreter Chrifti jei und als das 
Haupt der ganzen Kirche und der Vater und Lehrer aller Chriften 
gelte, und daß ihm im feligen Petrus die volle Amtsgewalt, die 
gejamte Kirche zu weiden, zu regieren und zu lenken, von Jeſu 
Chriſto unjerm Herrn überliefert worden jei“,') jo lag darin troß 
des zweifelhaften Nachjabes, „wie e8 denn auch in den Akten der 
öfumenischen Konzilien und den heiligen Kanones enthalten ift“,2) 
ein gewaltiger Sieg Roms auch gegenüber jedem abendländijchen 
Berjuch, ſich jeiner allumfpannenden Gewalt zu entziehen.) Die 
Annahme diefer Urkunde jeiteng der Synode zu Florenz war ein 
Konzilsbeihluß, der die Konzilsbeichlüffe von Bafel und Konſtanz 
und das neue Kirchenrecht indiveft aufhob. Andere Völker des 
Orients folgten in der Unterwerfung unter Rom: die Armenier, 
die äthiopiſchen Monophyfiten, die Bosnier u.a. Die Worte 
ihrer Bertreter waren von gefährlicher Ahetorif. Es mag ge= 
nügen, aus der Rede des ägyptiſchen Abtes Andreas, Abgejandten 
des Patriarchen von Alerandria, vor dem Papſte die Anfangs— 
worte mitzuteilen: „Ich zittere, der ich Staub und Ajche bin, vor 
Dir, dem Gotte auf Erden, ja Du bift Gott auf Erden und Chriſtus 





in universum orbem tenere primatum et ipsum Romanum pontificem 
successorem esse beati Petri principis Apostolorum et verum Christi 
viearium totiusque ecclesiae caput et omnium Christianorum patrem 
et doctorem existere et ipsi in beato Petro pascendi, regendi ac guber- 
nandi universalem ecclesiam a domino nostro Jesu Christo plenam 
potestatem traditam esse. 

2) Quemadmodum et in gestis ycumenicorum conciliorum et in 
sacris canonibus continetur. 

9) Die Bedeutung der Säte mag auch daraus erhellen, das fie Pius IX, 
genügten, um in die Bulle Pastor aeternus vom Sahre 1870 aufgenommen 
zu werben. 
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und fein Stellvertreter — Haupt und Lehrer der ganzen Kirche, 
dem die Schlüfjel gegeben find, das Paradies auf- und zuzuſchließen, 
wem immer du willft, du bift der Fürft der Könige“ u. ſ. F.!) 
Mehr hätte ein Bonifaz VII. nicht verlangen können. — Berglic) 
man mit ſolchen pomphaften Erfolgen die fümmerliche Exiftenz 
des Bajeler Konzils, jo gehörte viel Gefinnung dazu, um: dem 
päpftlichen nicht den Vorzug zu geben, und es fonnte des Ein- 
drucks nicht verfehlen, wenn Nikolaus von Cuſa auf dem Franf- 
furter Reichstag von 1442 mit gejchiekter Wendung ausführte, 
wie die Frucht des einen Konzils nur Schisma und Hader, die 
de3 andern Union iiber Union jei. — 


Achtes Kapitel. 
Bapit und Landesfürit. 


Stellung de3 Staates. — PVragmatifche Sanktion von Bourges. — Die 
deutſche Neutralität. — Die Fürftenfonfordate. — Ausgang des Prinzipien: 
fampfes. — Wiener Konfordat. — Auflöfung des Baſeler Konzils. 


Das Bajeler Konzil friftete jeine Existenz nicht mehr durch 
eigene Kraft, jondern durch die weltlichen Mächte, die ihr Interefje 
an dafjelbe fnüpftee Wir haben die Stellung des Staates 
aus den Augen gelafjen, um die innerficchlichen Vorgänge im 
Bufammenhange darzustellen. Als der firchliche Kampf begann, da 
ftanden Kaifer, Könige und Nationen auf Seiten des Konzils 
gegen den römischen Feind, der, kaum gedemütigt, ich jchon wieder 
zu drohender Höhe emporredte Aber wir fahen,?) welcher Art 
jolhe Bundesgenoſſenſchaft war: fie konnte nur eine Verbindung 
auf Zeit fein. Als daher das Konzil eine Zentral- und Univerjal- 
gemalt nad) dem Vorbild des Gegners, des mittelalterlichen Papſt— 
tums jein wollte, jo widerjtrebte dem die moderne Entwicklung 


2) — — tu deus in terris et Christus et eius vicarius — caput 
et doctor eeclesiae universalis, eui datae sunt elaves claudendi et 
paradisum euieumque volueris reserandi, tu princeps regum etc. 

2) ©. o. ©. 45. 48. 53 ff. 58. 
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des ftaatlichen Lebens gerade jo wie vorher der Papſtkirche, ja 
noch heftiger, da die Obergewalt eines vielhundertföpfigen, die 
ganze Chriſtenheit darftellenden Konzils, deſſen Entſchlüſſe jelbjt- 
verjtändlich auch die Chriftenheit aller Länder gleichmäßig banden, 
noch viel nivellierender wirken mußte als die Obergewalt des 
Einen Papſtes, der fich zu den Verjchiedenen doch auch verjchieden 
jtellen fonnte — abgejehen davon, daß der ſchwankenden Majoritäts- 
berrichaft des Firchlichen Parlamentes gegenüber der Papſt noch 
die Vorteile und Garantiert einer fonftanten Größe zu bieten 
Ihien. Es lag im Intereſſe der Landesherren und Nationen, 
ein Bapjttum zu haben, das die politische und landesfirchliche 
Selbjtändigfeit zuließ und eine gemäßigte Zentralifation vertrat,!) 
indem es nach feiner weltlichen Seite womöglich jelbft national 
wurde?) Dies zu erreichen, galt es erſtens den Papſt gegen den 
Neformkonziliarismus, Eugen gegen Bajel zu vertreten, dabei aber 
zweitens die Errungenschaften der Neformkonzilien gegen den Papſt 
feitzuhalten, alfo Bajel gegen Eugen auszuſpielen. So Merf- 
würdiges erlebte man in der That im Sahrzehnt 1438—48, 
Man war wieder in der glüdlichen Lage, die wir beim erjten 
Schisma gekennzeichnet.) Beide kirchlichen Machthaber mußten 
um die Gunft der weltlichen Könige und Herren buhlen und 
thaten es zum Teil in erjchredender Weiſe, jo daß die Kirche 
wieder das Bild eines Kramladens bietet. Keiner fonnte feine 
Anfprüche mit Hinweis auf das Necht durchichlagend begründen. 
Was war überhaupt nach dem Hin und Her der Iegten 40 Jahre 
noch Recht? Jeder Fürft mochte heute behaupten, wie er auch 
jtand, zu der wahren firchlichen Autorität zu halten, um morgen 
mit der gleichen Sicherheit daS Gegenteil vorzutragen. So war 
es leicht, von beiden Nuten zu ziehen und die Bartie zu gewinnen. 

Frankreich geht auch diesmal in jolch’ Huger Politik voran. 
Auf der Nationalfynode zu Bourges wurden Mai 1438 unter 
Anmejenheit des Königs die Bajeler Neformdefrete mit einigen 
Abänderungen angenommen. Am 7. Juli verfündigte Karl VII. 
die Beſchlüſſe als Staatsgejeb, die jogenannte „pragmatijche 
Sanftion von Bourges“, und läßt jie vom Parlament in das 


Bol. 0.8. 10. Ro SDR 
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Negijter eintragen. Die Aenderungen, die durch örtliche Bedürf— 
niffe bedingt waren, follten dabei nur gelten, wenn das Konzil 
fie nachträglich billigen würde. Indeſſen war und blieb dieſe 
Einſchränkung Form, da das Konzil zu ſolchem Beſchluſſe gar 
nicht mehr fam. Von den 23 Dekreten betreffen die erſten 10 
das Berhältnis zur Kurie, die eriten 2 find allgemeiner Natur: 
das in Konjtanz erlafjene, in der 1. Sikung zu Baſel wieder- 
aufgenommene Defret Frequens und das Defret über die „Boll- 
macht und Würde (potestas et auctoritas)* des Bafeler und 
der anderen allgemeinen Konzilien aus der 2. Sitzung; es folgen 
dann jene Bejchlüffe von eimjchneidender, prafticher Bedeutung 
über die freien Wahlen, die päpjtlichen Vorbehalte, die Verleihung 
der Kirchenämter, die Berufungen an die Kurie, die Neugejtaltung 
des Kardinalfollegiums, die Annaten — wobei man jo gnädig 
it, dem Papſte zur Entjchädigung 1/, der früheren Tare zu- 
zugejtehen! Nachdem ich der König fo jeinen Gewinn gefichert, 
die gallifanijche Kirche von den Eingriffen der päpitlichen Ver— 
waltung freigemacht, die Bajeler alfo ausgenutzt hat, empfiehlt 
er diefen zunächit, ihr Vorgehen gegen den Bapft einzuftellen, 
nnd verpflichtet ſodann 1440 feine Unterthanen zum Gehorſam 
gegen Eugen. Doc hindert ihn dies nicht, in den verworrenen 
Berhältniffen der nächſten Jahre, während der Parteiungen in 
Deutichland, die Sache der Bafeler gelegentlich wieder zu unterjtügen. 

Die Deutjchen gedachten den Franzojen ähnlich zu handeln. 
Schon im Frühjahr 1438 erklärten fie auf dem Fürjtentage zu 
Frankfurt noch vor der Wahl des neuen Königs ihre Neutralität 
in dem firchlichen Streit. Damit gaben fie jener jchwanfenden 
Stellung der Bölfer den beiten Ausdruck. Es bedeutete aber mehr: 
e3 war eine Unabhängigfeitserflärung der weltlichen 
Macht von der geiitlichen. Um dem Schisma und feinen 
beillofen Folgen in den Landeskirchen zu entgehen, jagte man fich 
vom Papſte und vom Konzil los. Der zweite Schritt im folgenden 
Jahre war nicht minder wichtig. Auf dem Neichstage zu Mainz 
nahmen die deutſchen Fürften, obwohl fie in ihrer Neutralität 
verhartten, die Bafeler Neformdefrete an. Während zur Konitanzer 
Beit die Anſchauung, daß der Staat als folcher in geistlichen 
Dingen mitzufprechen habe, in Dentjchland noch nicht zur Herr- 
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ichaft gelangt war, wie denn auch das deutſche Konfordat den 
Neichsitädten gar nicht zur Annahme vorgelegt wurde, jo griff 
jest, wie in Frankreich, auch hier die weltliche Macht unmittelbar 
in die Kirchenverbejjerung ein und erflärte fie für eine Staats— 
angelegenheit. Man wählte wie dort die Bejchlüffe aus, Die 
genehm waren, und verfah fie mit den Aenderungen, welche Iofale 
NRücjichten nahelegten. Dies die „Mainzer Annahme-Afte 
(instrumentum acceptationis)“ vom 26. März 1439. Doc) giebt 
man ihr den Namen eines Staatsgejeßes, einer „pragmatijchen 
Sanftion” mit Unrecht: fie ift nicht von dem abwejenden König 
Aldreht — deſſen Geſandte fich freilich unterzeichneten — be— 
ftätigt und als Reichsgeſetz förmlich verfündigt worden, hat alſo aud) 
nur die Bedeutung einer vorläufigen Vereinbarung. Es ijt der ver- 
hängnisvolle Unterjchied zwiſchen den deutjchen und franzöftichen 
Berhältniffen durch Sahrhunderte hindurch geweien, daß die ſtarke 
Königsmacht, welche die franzöſiſche Nation zufammenfaßte, in 
Deutjchland fehlte. Eine Fülle kleiner Staatsweſen jelbitändig 
nebeneinander, aus denen ſich die Gruppe der Kurfürjten empor- 
hebt! Wie aber diefe Häupter der deutjchen Fürftenariitofratie 
unter ſich eigentlih nur dann einig waren, wenn e3 galt, die 
faijerliche Obergewalt noch mehr zu jchmälern, jo hatten fie nad) 
unten hin wiederum an den Kleineren aufjtrebenden Mächten ihre 
heftigen Widerfacher. Eine einheitliche Kirchenpolitif war nahezu 
unmöglich, zumal wenn der andere Flug genug war, die Hand- 
haben zu bemugen, welche der Territorialismus jo reichlich bot.!) 
Eugen wie Bajel verlangen um die Wette den Bruch der Neutralität, 
und es ijt ein jammervolles Bild zu jehen, wie troß der Mainzer 
Uebereinfunft hier ein Fürit fi) von Eugen, dort ein Prälat 
von den Bajelern um eines geringfügigen Sondervorteils willen 
fangen läßt. Die Folgen des Schisma waren durch die Neutralitäts- 
erklärung nicht abgewendet worden. 

Einige Jahre — bis 1443 — wurde im Verein mit den 
Franzoſen der Vorſchlag eines neuen allgemeinen Konzils noch 
feitgehalten, daS der römische König an eimen andern deutjchen 
oder franzöſiſchen Ort berufen ſollte. Dann gelang es, eine ge- 
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wiſſe Verjchiebung herzuftellen. Während eine Weihe deutjcher 
Fürjten entſchieden Bafel zuneigte, näherte jich der 1440 ge= 
wählte, äußert Schwache König Friedrich III. dem Bapite, aus 
natürlichem egenja gegen die Bolitif der Kurfürſten, die feine 
Scheu trugen, ſich jogar mit Frankreich gegen die deutfche Zentral- 
gewalt zu verbünden; dabei bedient und beraten durch den klugen 
Enea Silvio de’ Piccolomini, den Allerweltsjefretär, der die Farbe 
jo leicht wechjelte wie den Herrn und, als er 1442 von Bafel nach 
Wien gegangen war, auch jeine Meberzeugung an erjterem Orte ge- 
laſſen hatte. Eugen meinte die Zeit gefommen, einen fräftigen Schlag 
führen zu fünnen, und jebte, wohl Ende 1445, die beiden basleriich 
gefinnten Erzbiichöfe und Kurfürften von Köln und Trier als Kleber. 
und Rebellen gegen den römischen Stuhl ab. Friedrich aber erklärte 
ſich Anfang 1446 für Eugen. Er erhielt dafür außer der Kaijer- 
frone und jehr viel Geld, das er Zeit feines langen Lebens über 
alle zu ſchätzen wußte, vorzüglich eine Reihe einträglicher und 
ausgedehnter Bejegungsrechte in öfterreichiichen Landen. 

Durch den unflugen Schritt Eugens fam die Barteibildung 
zur vollen Stlarheit. Am 21. März 1446 traten die Kurfürjten 
in Sranffurt zujammen zu gemeinfamen Maßnahmen gegen 
Kaijer und Bapit: fie erneuerten den 1424 gejchlofjenen Kurverein 
und ftellten jich ganz auf die Seite des Konzils und der Konſtanzer 
Grundjäge, indem fie Anerfennung der Oberhoheit des Konzils 
und der in Mainz angenommenen Neformdefrete, Berufung einer 
Kirchenverfammlung in eine deutjche Stadt bis 1. Mat 1447, 
Zurücknahme der Abjegung der Erzbiichöfe forderten und ſelbſt für 
den Fall des Zugeſtändniſſes nur vorläufige Anerfennung bis zu 
jener Synöde verjpradhen. Es war der fritiiche Augenblid für 
das Schickſal der Bajeler Reform und der päpftlichen Stellung 
in Deutichland. Die Füriten zeigten ich entjchloffen, im Fall 
der Weigerung allein und gegen den König für Bafel ſich zu 
entjcheiden. 

Beitehung und wiederum Sonderintereſſen jprengten den 
Kurverein jchon im Herbit und führten die Mehrzahl der Fürjten 
allmählich zu Friedrich und Eugen hinüber. Mit Ddiejen ſchloß 
im Februar 1447 Eugen die jog. Füritenfonfordate, vier 
Berträge in der Form päpftlicher Erlafje, in denen er jene 
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Forderungen in bis zur Unfenntlichfeit abgejhwächter Form ge= 
währte. Zwei find von vorübergehender Bedeutung und beziehen 
ſich auf die Wiedereinjegung der Erzbiſchöfe, jowie auf Maßregeln 
zur Ausgleichung der entitandenen firchlichen Unordnung, zwei von 
dauernder. In der erjten diejer Urkunden, welcher allein und 
wohl abfjichtlich die feierliche Form einer Bulle fehlt, verjpricht 
der Bapit, im Laufe von 10 Monaten in eine der 5 vorgejchlagenen 
deutſchen Städte ein Generalfonzil zu berufen, „obgleich nad) 
jeiner Meinung ohne Berufung eines Konzild auf anderem Wege 
für die Angelegenheiten der Kirche befier gejorgt werden fünne.“ 
Dazu fügte er, wie beiläufig, den wunderbar flugen Sat: „Das 
Konzil von Konjtanz, das Defret Frequens und andere (oder die 
anderen? alia eius deereta. Alle oder nur eine Auswahl?) 
Beſchlüſſe defjelben, jowie die übrigen allgemeinen Konzilien (ein- 
Ichließlich des Bajeler?), welche die fatholiiche ftreitende Kirche 
daritellen, derjelben Macht, Anjehen, Ehre, Rang (nicht Vorrang; 
eminentia, nicht praeeminentia wie jonjt!) anerfenne und 
verehre er wie jeine Vorgänger (man vgl. z.B. Innocenz IIL!), 
von deren Fußjtapfen er fich durchaus nicht entfernen wolle.“ !) 
Das aljo war die definitive „Anerkennung“ der Konjtanzer Grund- 
füge, der Ausgang des langen Principienfampfes! Diejer 
Sieg war in Wirklichkeit eine Niederlage. Dem entipradh, 
daß die zugejagte Synode niemals einberufen wurde. Eugen 
wußte „auf anderem Wege beijer für die Angelegenheiten der 
Kirche zu forgen.“ 

Es handelte fi noch um die Sicherung der praktiſchen 
Errungenjchaften des Bajeler Konzils. Darauf bezieht fich die 
legte Urkunde. Sie jagt aus, daß die Aenderungen der zu Mainz 
angenommenen Reformgeſetze noch näher beiprochen werden müßten, 
namentlich) die dem Papſte zu leiftende Entſchädigung. Dazu 
werde er einen Zegaten jenden, der unter Bermittelung Friedrichs 
und der Kurfürjten von Mainz und Brandenburg ſich mit den 





!) Coneilium autem generale Constantiense, decretum: Frequens 
ac alia eius decreta, sieut caetera alia concilia, catholicam militantem 
ecelesiam repraesentantia, ipsorum potestatem, auctoritatem, honorem 
et eminentiam, sicuti et caeteri antecessores nostri, a quorum vestigiis 
deviare nequaquam intendimus, suseipimus, amplectimur et veneramur. 
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Fürften verftändigen ſolle. Bis dahin gejtatte der Papſt als 
Gnadenaft, daß „alle, welche die erwähnten Defrete mitjamt 
ihren Abweichungen angenommen haben und welche den An- 
nehmenden anhängen,“ jolches Recht ausüben dürfen. Alles das 
gelte aber für die nicht mehr, die nicht binnen eines halben Jahres 
zum Gehorjam gegen ihn zurückehrten. Damit war man auch 
um eine runde Anerfennung der Bajeler VBerwaltungsreform 
herumgefommen. Ylım gleichen Tage, dem 5. Februar, jtellte Eugen 
obendrein ein Salvatorium, eine „Verwahrung“ aus, die er fic) 
freilich wohl hütete, gleichfalls den deutjchen Gejandten mitzuteilen. 
Alle dieſe Zugeftändnifie, jagt er darin, habe er in fürperlicher 
Krankheit und gewijjermaßen nur gezwungen gemacht, und falls 
etwas in ihnen der Autorität des heiligen Stuhles zuwiderlaufe, 
jo erfläre er es ſelbſt für null und nichtig. Durch „geſchickte 
Doppelzüngigfeit” blieb Eugen Sieger: auf dem Totenbette nahm 
er die Unterwerfung der Deutjchen entgegen. Hier ſprach er 
zwei wahre Worte: „Er fterbe gern, denn er habe der Kirche 
ihre Herrlichkeit wiedergegeben“ und: „Für jeine Seele wäre e3 
bejjer gewejen, wenn er im Klojter geblieben“. 

Der ſchon am 23. Februar erfolgte Tod Eugens brachte 
feine Aenderung der Sachlage Eine jeiner legten Handlungen 
war die Vernichtung der Beitimmungen, welche das verhaßte neue 
Recht über die Bapjtwahl aufgeitellt Hatte, und die Beitätigung 
der alten Ordnungen gewejen. Glatt vollzog ſich die Wahl 
Nikolaus V., eines feingebildeten Mannes, der jeine diplomatische 
Fähigkeit bereits erwiefen. Der neue Papſt beginnt jeine Regierung 
mit Erneuerung der Fürjtenfonfordate, mit freundlich = Eugen 
Worten über die Bijchöfe, „deren Gewalt jeit einiger Zeit durch 
die päpftliche gar zu ſehr beſchränkt worden ſei.“ Der lebte 
Verſuch der vier noch widerjtrebenden Kurfüriten, im Bunde mit 
Frankreich, die Entjcheidung auf einen günftigeren Boden zu 
jpielen, jcheitert. Als im Juli 1447 Friedrich und die Majorität 
der Fürſten Nikolaus anerfannt haben, weicht die Oppofition, 
und Friedrich fann am 17. Februar 1448 im Namen der 
deutſchen Nation ein allgemeines Konfordat mit den päpſt— 
- lichen 2egaten auf Grund der Abmadhungen, die jchon zu 
Aſchaffenburg mit den einzelnen Fürſten getroffen waren, ab- 
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ſchließen: das berüchtigte Wiener Konkordat. Sein Inhalt be— 
zieht ſich auf die letzte Urkunde der Fürſtenkonkordate zurück. Er 
ſchließt ſich eng an den des Konſtanzer Konkordates!) mit Abſtreifung 
des proviſoriſchen Charakters an und giebt damit faſt alle 
Errungenſchaften des Baſeler Konzils preis. Die An— 
naten und ein großer Teil der „Vorbehalte“ werden dem Papſte 
wieder zugeſprochen. Die bedeutendſte Abweichung war die Ein— 
führung der jog. „päpſtlichen Monate“, das heißt: während in 
den 6 gleichen Monaten die Verleihung der Kirchenämter den 
ordentlichen Oberen freiftand, lag fie in den 6 ungleichen in den 
Händen des Papſtes. Das aljo war die „Entjchädigung“, von 
der Eugen in den Fürftenfonfordaten gejprochen. Die Einführung 
des Konfordates in den einzelnen Territorien begegnete manchem 
Widerſpruch. Indeſſen räumte der Papſt den geiftlichen Kur— 
fürften und dem Erzbiichof von Salzburg die Stellenbejegung in 
den päpftlichen Monaten, dem Kurfürften von Brandenburg das 
Ernennungsreht für die Bistümer Brandenburg, Lebus und 
Havelberg ein und anderen anderes. Die Fürſtenkonkordate aber 
vergaß man für lange Zeit ganz. 

Jetzt erjt, nachdem die Bafeler Väter eine Frucht ihrer 
Mühen nach der andern hatte hinwelfen ſehen, jtarb das Kon- 
zil, man fann jagen, an Altersichwäche Nur die Schweiz umd 
Savoyen gehorchten ihm noch. In Baſel war ihm das Geleit 
aufgejagt; jo Hatte es in Laufanne, wohin fein „Papſt“ ſchon 
vorausgezogen war, ein längeres Stillfeben geführt, zehrend von 
dem Erbe feiner Vergangenheit. Jetzt verzichtete, auf Bemühungen 
des franzöfischen Königs Hin, Felix unter wohlberechneten Zu— 
geftändnifjen feines Fugen Gegenpapites, und die Synode wählte, 
indem jie Erledigung des heiligen Stuhles vorgab, ihrerfeitS num 
auch Nikolaus V., von dem fie „aus guter Quelle wußte, daß 
er das Dogma von der Oberhoheit des Konzil anerfenne.” So 
wurde die Parole einer großen Zeit fchließlich zum Gegenftand 
einer Tächerlichen Spiegelfechterei. Als das. Konzil April 1449 
nach 18-jährigem Beſtand jeine Auflöſung erflärte, nahm es 
nur den Ruhm einer fanatischen Konfequenz mit ins Grab: — 

1) Val. 0. ©. 51. 





Dierter Abſchnikt. 
Trient. 


Neuntes Kapitel. 
Schwankungen und laugſame Fortichritte der Nejtanration. 


Gewinn der Neformzeit für das Bapfttum. — Rettung durch den Gegner. — 
Verluſt. — Gallifanismus. — Berdedte Gegenſätze. — Weitere Reſtau— 
ration. — Bius II. — Das V. Lateranenfifche Konzil. — Berteilung der 
neuen Welt. — Appellationen ans Konzil. — Frankreich, — Die Firchliche 
Gewalt der Landesfürften. — Verweltlichung des Papſttums. 


Mit der Mitte des Sahrhunderts, dem Jahre 1450, hatte 
der Sturm. der firchlichen Neuerungen ausgetobt. Stellen wir 
den Gewinn und den Verluſt nebeneinander, den der halb- 
hundertjährige Kampf für Nom gebracht. 

Das Papſttum war aus feinem tiefen Fall wieder hoch— 
gehoben. Das Konjtanzer Konzil hatte das Schisma beendet, 
und nach der vorübergehenden Spaltung der 40er Jahre hatte 
die Kirche nun wieder Ein Oberhaupt, das die Einheit der fatho- 
lichen Chriftenheit darjtellen tonnte. Das wiedererftandene Papſt— 
tum aber war ‘ein römiſches, nicht ein frangöfilches. Die ver- 
einte Neformarbeit der Nationen hatte es wieder auf neutralen 
Boden verjegt. Indes die Konzilien wollten das Papſttum nicht 
retten, ohne es zu ändern: das neuaufgerichtete jollte auf feine 
vorhildebrandische Form, ja die ganze Kirche in vieler Beziehung 
auf eine vormittelalterliche Gejtalt zurücgedrängt werden. Der 
Papſt jollte fonftitutioneller Monarch oder gar nur Präfident 
der durch das Generalfonzil vertretenen Sirche werden. Das 
war nicht erreicht. Noch war der Rechtsboden ſchwankend, aber 
der Satz von der Oberhoheit des Papftes in ſtetem Vordringen 
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Der Erfolg ſprach die höchſte Stellung einem Regierungsförper 
ab, welcher in Piſa, Konftanz, Siena und Bajel eine Niederlage 
erlitten, jobald er jein Prinzip in der Praris geltend machen 
wollte. Der Papſt aber hatte nicht nur im Abendland that- 
ſächlich das letzte Wort behalten, jondern auch das Morgenland 
jeinem Syſtem unterworfen. 

Die ſchlimmſten Feinde des Papſtes waren die eigenen 
Übergriffe geweſen. Hier hatten die Neformkonzilien zwar eine 
eingreifende Bejchneidung der römischen Verwaltung nicht durch— 
gejeßt, aber doc) Abitellung einiger der anftößigften Anmaßungen 
zur Folge gehabt. Die Stellung der Kurie wurde innerlich ge— 
jtärft Durch den befjernden Zug, dem doc auch fie ſich nicht 
ganz zu entziehen vermochte. Das Konzil von Konftanz Hatte 
in Martin V. immerhin einen wiürdigeren Stellvertreter auf den 
Stuhl Petri berufen, und auch unter den Nachfolgern machte 
fih die Entfittlihung und Niedrigfeit an höchſter Stelle jo breit 
nicht mehr wie zuvor. Die Päpſte griffen die ihrer Hand ent- 
glittenen Zügel wieder auf, auch darin, daß fie wieder Fühlung 
mit der Bildung ihrer Zeit fuchten und die geijtige Führerichaft 
zu übernehmen trachteten. Das Konzil von Florenz hat auch 
die hohe Bedeutung für die Entwicklung des Papſttums, daß 
es durch den Austausch der Griechen und Lateiner den Einzug 
des Humanismus in Rom förderte Dazu war Nikolaus der 
rehte Mann. Die Gründung der vatifanifchen Bibliothef und 
der Bau der Peterskirche zeigen die neue Periode an. Als 1453 
Konftantinopel ver dem Anfturm der Osmanen fiel, war es der 
Papit, der wie vor alters an der Spige der Chrijtenheit den 
Kreuzzug gegen die Ungläubigen leiten wollte. Die Kirche, 
namentlich die deutsche Kirche, durchzog ein Streben nad) fitt- 
liher und wirtschaftlicher Reform. Die Konzilien hatten doch 
manches angeregt oder begünftigt. Zu Konftanz fand die ftrengere 
Nichtung innerhalb des TFranzisfanerordens (die Franziskaner— 
Obfervanten) ihre Beftätigung und wurde dem Prior‘ des hol— 
ländischen Auguftiner-Chorherrn-Klofters Windesheim, von wo 
der Geift der Erneuerung bejonders ausging, bei perjönlichem 
Erjcheinen volle Anerkennung zu Teil. Johannes Buſch über- 
nahm 1437 die Ausführung des Auftrages, den das Bajeler 
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Konzil den Windesheimern gegeben, die Reform auch nad) Nieder- 
jachjen zu tragen, und wurde der große Zuchtmeifter der ver- 
wilderten Klöfter Norddeutichlandg, der Mitjchöpfer der berühmten 
„Bursfelder Kongregation“, einer Vereinigung reformierter Bene- 
diktinerflöfter. Geordnetere Verhältniſſe griffen Platz, und auch 
das mußte ſchließlich dem Papſttum zu gute kommen. Papſt 
Nikolaus faßte die Sachlage und ſchickte 1450 den zum Kardinal 
aufgerückten Nikolaus von Cuſa als Legaten nach Deutſchland, 
„um für die Reformation, ſoweit der Papſt ſie anerkannte, zu 
wirken“. Daß die Reformarbeit auch auf die Klöſter der Bene— 
diktiner und Auguſtiner-Chorherrn in Thüringen und Meißen 
ausgedehnt wurde, iſt weſentlich ſein Verdienſt. — Endlich hatten 
die Konzilien die Huſſitengefahr von der Kirche abgewandt. Die 
Ketzerei, die den Boden der katholiſchen Kirche zu unterwühlen 
drohte, war eingedämmt und zum großen Teil überwunden, die 
religiöſe Oppoſition, die ſich gegen das im Papſte gipfelnde ver— 
faulte Kirchenſyſtem erhob, zum Schweigen gebracht. Die evan— 
geliſchen Regungen ſchienen erſtickt zu ſein oder ſich im Sande 
zu verlaufen. 


Der Papſt Hatte wieder feſten Grund unter den Füßen. 
Auch politisch: der Beſitz Noms und des Kirchenſtaates bot ihm 
wieder die Bafis feiner weltlichen Macht. Dabei fam beſonders 
in Betracht, daß der römiſch-deutſche Kaijer, Friedrich IIL, in 
deſſen Leben die Kaijerfrönung von 1452 den Ölanzpunft bildete, 
jo ſchwach war und ſich zugleich doc jo „auf das lange Leben 
veritand“, wie fein zweiter römiſcher Kaijer vor und nad) ihm. 
Die Völker zahlten den Peterspfennig, und Abertaufende ftrömten 
zu den Gräbern der Apoitel, als der Papſt 1450 den Triumph 
über den Konziliarismus duch ein Jubeljahr feiern ließ. 


Die Kirche vor der Vernichtung zu retten und ihre äußere 
Einheit Herzuftellen, hatte der Epijfopalismus lebendig werden 
müfjen. Die hergeitellte Kirche aber jchied ihn jogleich wieder 
aus und ging in den Bahnen des Nomanismus weiter. So 
wurde der Romanismus gerettet Durch jeinen Gegner. 
Dies das merfwürdige Nejultat, das die Römlinge nicht weg= 
leugnen fünnen. 
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Gegen jolchen Gewinn jcheint der Verluſt des Bapjttums 
zunächit gering. Was verlor es unmittelbar außer einer Reihe 
von Berwaltungsrechten? Bei näherem Zujehen war die Einbuße 
doc recht groß. Das überaus wichtige Rejultat der Konzils- 
periode war die weitere Loslöſung der ftaatlihen von der 
firhlihen Gewalt. Die Oberhoheit des Papſtes iiber die 
weltlichen Dinge, alſo auch die weltliche Seite der Kirche, hatte 
einen neuen tödlichen Stoß erlitten: nicht nur in Frankreich und 
England, auch im Reiche. Wir haben die einzelnen Bunfte und 
Stufen oben!) bezeichnet. Im Wiener Konfordat trat an die 
Stelle der deutjchen Kirchennation der römische König als Be— 
auftragter der deutjchen Yandesfürften. Auf dem Wege des Kon— 
fordats, des Vertrages verhandeln fürder Bapft und weltliche 
Herricher, und in diejen Konfordaten vertreten die letzteren das 
Intereſſe ihrer Landeskirche gegenüber dem SKirchenoberhaupt. 
Wie der Fürft fein gutes Schwert nicht mehr „auf den Wink“ 
des Oberfaijers zu Nom führte, jo hatte er erklärt, daß er das 
Hoheitsrecht iiber die weiten Bistümer und Klöſter feines Landes 
nicht entbehren fünne noch wolle, und daß die Angelegenheiten 
jeiner Kirche zugleich Angelegenheiten jeines Staates feien?). 
Und eine Reihe kirchlicher Nechte wurde den Landesherren that- 
ſächlich zugejtanden. 


Wir jahen, jolche moderne Entwidlung des ftaatlichen Lebens 
richtete fich gleihmäßig gegen Papſt- wie gegen Konzilskirche. 
Der Epijfopalismus war in einer üblen Lage. Machte er fich 
frei vom Staate, wie er feiner Idee nach mußte, fo hatte er 
zwei Gegner und wurde vernichtet, wie die Erfahrung lehrte, 
Nur im engen Anſchluß an den Staat konnte er fich gegen Nom 
behaupten: in diefer abgejhwächten, das eigentliche Weſen auf- 
gebenden Form aber, für die Frankreich vorbildlich ift, und die 
wir kurz Gallifanismus nennen fünnen, mußte er fich be- 
haupten, jo lange der Staat nur ein Interefje empfand, die 
Kirche an fich zu knüpfen und zu beherrfchen, und jo lange der 
Epiffopat nur die Abhängigkeit vom Staat für erträglicher hielt 
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als die von Rom. In Deutjchland waren die geiftlichen Fürſten— 
tümer, jelbjt Heine Kirchenftaaten, natürliche Herde centrifugaler, 
epijfopaliltiicher Beitrebungen. Nehmen wir dazu, daß auch die 
höchſte geijtliche Ariftofratie, der Kardinalat, jelbjtändiger ge— 
worden und fic anjchiekte, eine Art Mitregentfchaft in politischen 
und firchlihen Dingen zu erwerben, jo erfennen wir, daß der 
volle päpitliche Abjolutismus des Mittelalters vorerſt doch nicht 
wiedergefehrt war, und daß ſich am Horizont dunkle Punkte 
genug fanden, von denen aus das Wetter der Nevolution mit 
dem Sturmjignal Konzil wieder drohen konnte. 

Wohl hatte man begonnen, die Bildung der Zeit aufzu— 
nehmen, dabei aber nicht bedacht, daß der Humanismus eine 
den Katholizismus innerlich) auflöfende Macht ift, die ihre erite 
und jchärfite Wirkung gegen deſſen Spite, die Kurie, richten 
mußte Das fonnte gerade die Konziliarperiode und bejonders 
Bajel lehren. Um eine gründliche fittliche Neform aber, die 
ein Damm hätte jein fönnen, war man herumgefommen. Waren 
die evangelifchen Negungen wirklich erlojhen? Nicht nur in 
den Gemeinden der böhmijchen und mährijchen Brüder, fie ver- 
bargen ſich auch, ihres Gegenſatzes zum herrjchenden Kirchentum 
bewußt oder unbewußt, in der Stille der deutjchen und nieder- 
ländiihen Klöſter. Wo Sittenftrenge, Bußernft und Gnaden— 
bedürfnis den Bli nad) innen und oben lenkte und die Reform 
der Kirche am eigenen Herzen beginnen ließ, da fonnte fich das 
ergriffene und juchende Gemüt auch ftoßen an dem Flitter- 
gewande der Magd Chriſti und an der weltlich glänzenden Er— 
ſcheinung des Stellvertreters Gottes, da waren die Elemente für 
die religiöje Oppoſition geblieben. Damals gerade, um die 
Mitte des Jahrhunderts, zog ein Mann vom Niederrhein nach 
Paris, der dem Geiſt der italienischen Humanijten, eines Kar- 
dinal Beljarion, und dem Geilt des frommen Niederländer Tho- 
mas von Kempen zugleich nahe ſtand und unter den Deutjchen 
den Namen eines Borläufers der Neformation am meijten ver- 
dient, Johann Wefjel. Gebildet unter dem Einflufje der Brüder 
vom gemeinfamen Leben, flüchtete fich der weitberühmte Gelehrte 
nad) 30jähriger afademiicher Wirkſamkeit wieder in die klöſter— 
liche Atmojphäre feiner friefiihen Heimat, um dort mit dem 
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Bekenntnis abzujcheiden: „Sch kenne niemand als Jeſum den 
Gefreuzigten.“ 

Das Papſttum war reitauriert, nicht reformiert worden. 
Was es hatte aufgeben müfjen, gab es auf, nicht weil es fein 
Prinzip geändert hatte, jondern weil andere Mächte jtärfer waren. 
Die eigentlichen Schwierigfeiten waren nirgends geldft, nur um— 
gangen und verdecdt und Fonnten jederzeit Wieder afut werden. 
Dann aber konnte man Hinweifen auf eine Zeit, da ein anderes 
Necht gegolten, eine höhere Inſtanz wirklich ganz ſelbſtherrlich 
regiert hatte. Ja, es war der dogmatische Boden für eine fird)- 
lich fatholifche Oppofition geblieben, auf den man immer 
wieder zurückfehren fonnte. 

Die ungern getragene Einbuße wett zu machen, war das 
Bapfttum von nun an ftetig und mit zähefter Ausdauer bemüht. 
Das in den Fürjtenfonfordaten neubejtätigte Defret Frequens 
blieb natürlich in der gewünjchten WVergefjenheit. Pius II, der 
als Enea Silvio einft ein jo lebhafter Anwalt des neuen Rechtes 
gemwejen und auf den Schultern der Konzilsväter emporgefommen 
war, zeigte fich nun als der eifrigite Förderer der Nejtauration. 
Das Geheimnis Ddiejes viel umijtrittenen Charakters löſt ſich 
einfach genug, wenn man erwägt, daß er, der im Stande war, 
jo vielen und Verſchiedenen zu dienen, eben damit bewiejen Hat, 
wie er in Wirklichkeit nur ſich felbit diente. Iebt auf dem 
heiligen Stuhle angelangt, unterjagt er 1460 in bejonderer Bulle 
— Exseerabilis — die Appellation vom Papſt an ein allge- 
meines Konzil unter Androhung der härteften Strafen und be- 
zeichnet die pragmatische Sanftion von Bourges als Verletzung 
der püpftlichen VBorrechte. In der That erlangt er im folgenden 
Sahre von König Ludwig XI. nad) dem Tode des alten Papſt— 
feindes Karla VII. die Aufhebung der Sanktion. 

Die Nücdbildung des Verfafjungsrechtes gewann einen ge— 
wiſſen Abſchluß am Anfange des 16. Jahrhunderts durch das 
römische Konzil von 1512—17, das ſog. V. Lateranenfijche. 
Unmittelbar vorher, 1511—12, hatte eine von Maximilian I. 
von Deutfchland und Ludwig XII. von Frankreich veranlaßte 
Synode zu Pifa, welche durch die vom Papſte abgefallenen Kar- 
dinäle berufen worden war, mit der Nachahmung des Bajeler 
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Konzils ein Schimpfliches Fiasko gemacht. Um jo glänzender hob 
fi) auf ſolchem Hintergrunde der Sieg des Papſtes Leo X. 
ab, der auf feinem Konzil im Dezember 1516 die pragmatische 
Sanktion verwerfen ließ. Die von Eugen IV. noch forgfältig 
verichleierte, formelle Berurteilung des Epiſkopalſyſtems fand 
‚einen eigenen Synodalbeihluß auch jet nicht, wurde aber aufs 
deutlichjte ausgejprochen, indem man den Sat voller päpftlicher 
„Autorität über alle Konzilien“ !) annahm. Wie die Beichlüffe, 
jo zeigen die Formen der Beichlußfaffung ganz das mittelalter- 
liche Gejiht. Das Stimmrecht wurde wieder auf die Prä— 
laten beichränft, auch den Gelehrten diesmal entzogen. Die Ab— 
ftimmung erfolgte wieder nach Köpfen. Die Erlaſſe wurden bei 
der Kurie ausgearbeitet, und die Synode durfte unter dem Bor- 
fit des Papſtes ‚die bereit fertigen Anordnungen vortrefflic) 
finden und bejtätigen. An der Schwelle der neuen Zeit erreichte 
das PBapjttum nach Ddiefer Seite Hin die mittelalterliche Höhe 
wieder: feierlich bejtätigte das Konzil die Bulle Unam sanctam. 
Für das Diesjeit3 habe jeder, der dem Papſte nicht gehorche, 
da3 leibliche Leben, für das Jenſeits das ewige Seelenheil 
verwirft. 

Wie jehr die Anſprüche auf Herrſchaft über die Welt 
in politifcher jo ‘gut wie firchlicher Beziehung die alten, 
zeigte fich jchlagend bei Eroberung der fremden Erdteile. Ein 
Nikolaus V. verlieh dem Könige von Portugal die Bollmacht 
zur Eroberung des heidnijchen Weitafrifa, und ein Alexander VI. 
wies den Spaniern alle eben entdeckten und noch dereinſt zu ent- 
dedenden 100 Meilen wejtlih vom Kap Verde und den Azoren 
gelegenen Ländermafjen zu, „kraft der ihm in St. Petrus ver- 
liehenen Autorität des allmächtigen Gottes." — 

Allein, wenn jo auch der „Gott auf Erden“ für Menjchen 
und Völker wieder die Vorjehung jpielte, in Wahrheit war der 
Verluſt noch nicht ausgeglichen. Der Anftoß, den die Neform- 
fonzilien gegeben, wirkte fort in verjchiedener Weiſe. Trotz, 


1) Solum Romanum pontificem pro tempore existentem tanquam 
auctoritatem super omnia concilia habentem, tam coneiliorum indicen- 
dorum transferendorum ae dissolvendorum plenum ius et potestatem 
habere constat. 
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ja gerade in Folge des päpitlichen Verbotes, an ein allgemeines 
Konzil zu appellieren, geſchah es ungemein häufig, Man 
hatte die Hauptquelle des Widerjtandes und der Stlagen, Die 
Bedrückungen der Kirche durch die Übergriffe der römischen Ver— 
waltung, nicht verftopft, und auch wo dieſe nicht der eigent- 
(ihe Grund der DOppofition waren, fonnte man fie bequem 
und mit einem großen Schein de3 Nechtes zum Vorwand 
nehmen. So ergofien fih in Deutichland faſt unaufhörlich 
die Bejchwerdeichriften, die gravamina, die regelmäßig Aus— 
führung der Bajeler Defrete wünjchen, zum Teil noch über 
diefe hinausgehen und alle in der Forderung eines allgemeinen 
Konzils gipfeln, von dem anonymen Schriftitüf an, das 1451 
in Mainz dem Kardinallegatert von Cuſa vor die Thür gelegt 
wurde, bi8 zu den jchwächlichen Leiftungen Wimphelings aus 
dem Jahre 1510. Da wird dem „Papſt, der dem: deutjchen 
Schäflein das Fell über die Ohren ziehen wolle”, die Wahrheit 
unverblümt gejagt. „Zaufend- Schliche, wie der römische Stuhl 
ung wie Barbaren das Gold auf eine feine Art aus dem Beutel 
ziehen kann, werden erſonnen,“ Hagt eine Stimme, und eine 
andere in noch herberem Tone über „jene abjcheuliche und ver- 
fluchte Simonie, die durch den Papſt und feine Kardinäle täg- 
lic) begangen werde beim Verkauf geiſtlicher Pfründen, die wie 
Schweine und Kühe auf öffentlichem Markte verfauft werden: 
darum zuerit Reform am Haupt der Kirche!” In dem Kampfe, 
den der ruheloje Gregor von Heimburg, ein ehrlicher deut- 
cher Soealift und Patriot von ungefärbter Grobheit, einer der 
wenigen starken Charaktere jener Zeit, ald Anwalt Sigismunds 
von Tirol um das Bistum Briren mit Rom führte, gelang es, 
den Streit bis zu der Höhe des prinzipiellen Gegenſatzes hinauf— 
zuleiten: die Berufung ang Konzil war Gregors Hauptwaffe. 
Antwortete auch) Pius II. darauf mit der genannten Bulle Ex- 
seerabilis!), jo trieb er damit doch nur die deutſche Oppojition 
auf den Gipfel. Alle Elemente des Widerjpruchs jchlofjen fich 
1461 zu einem Hauptichlage zujammen und gruppierten fi) um 
den Erzbiichof Diether von Mainz, dem Pius zunächit Die 
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demütigendften Zugeftändnifje und ſodann eine unmäßig hohe 
Annatenzahlung abgefordert hatte. Gregor, in defjen Leben der 
Kampf mit Rom die fejte Achſe bildete, in des Papftes Augen 
darım „der Sohn des Teufels und Vater der Lüge”, war auch 
hier die Seele, und jeine ſcharfe Feder arbeitete ohne Raſt; fait 
alle geiftlichen und weltlichen Fürften Deutſchlands waren ge= 
wonnen; man jtrebte nach einer Verbindung mit Frankreich; der 
Ruf Konzil! war in aller Munde, und das Dekret Frequens gab 
der Forderung den feiten Nechtsboden. Die klugen Worte und 
Eingenden Berjprechungen des Papſtes und Die wieder augein- 
andergehenden politischen Intereſſen fprengten zwar die Vereini- 
gung, der rebellierende Erzbifchof wurde abgeſetzt, aber fein Nach- 
folger mußte fich jelber in zweijährigem Kampfe das Land und 
die Würde erobern. Im Brixener Streit blieb dem Bapfte, da 
weder Drohung noch Strafe verfing, nichts übrig, als ſich zu 
einem Bergleich herbeizulafjen. 

Diejen deutichen Borgängen fefundierte in Frankreich 
Karl VII, indem er 1461 ebenfalls unter direktem Hinweis auf 
das Konftanzer Dekret die Berufung eines Konzils forderte und 
drohte, in Verbindung mit den anderen Fürften jelbft ein jolches 
zu verfammeln. Sein Nachfolger, Ludwig XI., der aus poli- 
tiihen Gründen auf die pragmatische Sanktion verzichtet hatte, 
aber ohne die VBollziehung ihrer Aufhebung von den fich weigern- 
den Ständen zu erzwingen, befahl jchon zwei Jahre darauf ſelbſt 
feinem Generalprofurator wegen päpftlicher Übergriffe die Appel- 
lation ans Konzil. 1507 verband fich Ludwig XII. mit Ferdi- 
nand von Arragonien zur Einberufung eines Konzils, um Julius II. 
einen franzöfiihen Nachfolger zu geben. Selbſt die Kardinäle, 
die immer mehr ftrebten, die päpftliche Macht zu ihren Gunsten 
zu beichränfen, benußten das Schibboleth des Epijfopalismus in 
ihrem Intereſſe, wie die Wahlverträge faſt aller Päpſte jener 
Beit beweifen. So wurde 1511 wirklich ein allgemeines Konzil 
von Fürften und Kardinälen zu ftande gebracht, freilich ohne 
weiteren Erfolg !). Kaifer Max aber verfolgte zur jelben Zeit den 
abenteuerlichiten unter den vielen abenteuerlichen Plänen feines 
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Lebens: ſelbſt die Tiara zu gewinnen. Wohl wurden dann die 
Konftanzer Grundjäge auf dem Lateranenfe verurteilt, aber nur 
mittelbar, nicht ausdrücklich, und die Ofumenizität der Synode 
war mehr als zweifelhaft. Barlament und Univerfität von Paris 
appellierten denn auch jogleich, 1517, gegen die Abjchaffung der 
Sanftion an das zufünftige allgemeine Konzil. 

So lebte das große Prinzip der Neformperiode fort 
und wurde eine Brüce für eine neue Zeit. Das gilt noch mehr 
von den praftiihen Errungenjchaften, die, wie wir jahen, 
vorzüglid) den Staate zu gute famen. Der jtaatliche Einfluß 
war in jtetem Wachstum begriffen. In Frankreich wachte man 
während des 15. Jahrhunderts eiferfüchtig über die in der prag- 
matiſchen Sanktion erworbenen libertes de l’eglise gallicane. 
Als 1455 ein Biihof von Nantes ſich unterftand, von einer 
königlichen Verordnung an die römische Kurie zu appellieren, 
wurde er jogleih vom Parlament gemaßregelt, bezeichnender- 
weiſe: wegen Berlegung der firchlichen Privilegien wie der Grund- 
gejege Frankreichs. Die Aufhebung durch Ludwig XI. war be- 
deutungslos, wichtiger, aber im Grunde doch vorübergehend die 
durch Franz I Der Bapft erhielt durch das Konfordat von 
1516 die Annaten wieder, gab aber dafür andere Einnahmen 
und vorzüglich das Recht zur Ernennung der Bischöfe und aller 
höheren Stellen der Krone preis. Die Krone, nicht der Papſt, 
erhielt den Hauptgewinn. „Das Ariom, für dag Gregor VII. 
die Welt bewegte, gab Leo X. ohne viele Schwierigkeit auf" jagt 
Nanfe vergleichend. Und die Vernichtung der „gallifanischen 
Freiheiten“ blieb jcheinbar, da das Parlament in der Praris 
neben dem Konfordat die Sanftion anzuwenden fortfuhr. 

Überall ift der ftaatliche Einfluß im Wordringen sund 
jchreitet hie und da von einer Teilnahme am Kirchlichen bis 
zu einer Herrjchaft über dasselbe fort. In Deutſchland teilt 
Landesfürit nd Kaifer mit dem Papſte Zehnten und Ablaß- 
gelder, ja gelegentlich jogar die Steuer, die der Papſt für den 
Kreuzzug gegen die Türfen von der tief aufjeufzenden Chriften- 
heit einfammelt. Der Bann Pauls II. gegen den erſten afatho- 
lichen König, den Huffiten Georg Podiebrad von Böhmen, macht 
gar feinen Eindrud. Selbſt Biſchöfe veröffentlichen ihn nicht, 
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und der Brandenburger Albrecht Achilles, der tapfere Markgraf 
von Bayreuth, giebt dem Gebannten feine Tochter zur Frau. 
AS der Markgraf, ſonſt der Liebling und Vorfämpfer des 
päpſtlichen Stuhles, jelbit Bann und Interdift auf fich zieht, 
kümmert ihn das wenig: „Neſſel brennen und wermut ift ein 
pittres Kraut. Aber ein guter Apotheker nymbt zucer, zumtronen, 
neglein, muffat und anders, macht ein jalben daraus, die zu fein 
zeyt Lieblich zu eſſen iſt.“ Er durchſchaut die Römischen, „daß 
fie hetten gern dag weltlich Schwerdt zu dem geiſtlichen“, aber 
„hätte Gott ein Schwerdt wollen haben, hätte er es als wohl 
fünnen erdenfen als zwei”, und Wunder nahm es ihn nur, daß 
feine „Geijtlichen im Land zu Franken jo nerrifch find, das fie 
den pann mit einem fo harten Kopf antbringen wollen, das fie 
nicht gedenfen, er veracht3, nachdem es on grund aus eygnem 
nutz geſchieht.“ Wie in Frankreich, Spanien und Portugal werden 
in Baiern feit 1491 die kirchlichen Erlaſſe nur mit der landes— 
herrlichen Beltätigung publiziert. Eingriffe der Kirche in die 
weltliche Nechtspflege werden nicht mehr geduldet. Der Landes- 
fürft trifft Beitimmungen über die Vermehrung der kirchlichen 
Güter, dehnt die jtaatliche Rechtspflege auch über den Klerus 
aus und zieht ihn zur Steuer heran. Ja, man geht reformierend 
vor, viſitiert und reinigt Klöfter und Kirchenzucht auf eigene 
Fauſt. 

In England wie in Spanien lag die Beſetzung der Bis— 
tümer in dem Willen des Königs. Dort zog Heinrich VII. auch 
die Hälfte der Annaten an ſich, und die Säkulariſationsideale, 
die Chriſtian J. von Dänemark nur hegte, verwirklichte in Eng— 
land Heinrich VIII. durch gewaltſame Einziehung einer großen 
Anzahl von Klöſtern vor der eigentlichen Reformation. Die 
ſpaniſche Krone beherrſchte die Inquiſition, die ihre Schöpfung 
war, hatte die Großmeiſtertümer der Ritterorden mit ſich ver— 
einigt und bejaß eine jo große geiftliche Macht, daß fie fich auch 
dem Papſte gegenüberzuftellen wagen fonnte Und ſelbſt vie 
italienischen Fürften, wie Lorenzo Medici, „ließen nur jo viel 
von den päpftlichen Befehlen gelten, wie fte jelber Luft hatten“. 

Sp überall eingeengt wurde das Papſttum jelbit in die 
Entwicklung der neuen Zeit hineingezogen. Nikolaus, Calixt und 
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Pius H. Hatten noch die Chriftenheit vertreten wollen, wenn fie 
zum Kreuzzug gegen die Türken aufriefen, welche das eben erit 
der Kirche gewonnene oftrömische Neich endgültig vernichtet hatten, 
damit auch den jo pomphaft gefeierten Triumph von Florenz jäh 
wieder zeritörend. Aber wie ſchon der Aufruf Pius II. einen 
fläglichen Mißerfolg Hatte, jo wurden die „SKreuzbullen“ unter 
feinen Nachfolgern vollends nicht mehr ernjt genommen, am 
wenigiten von den Urhebern jelbjt. Seit Sixtus V. hörte das 
Papſttum auf eine allgemeine Richtung zu verfolgen nnd begann 
fih als italienisches Fürftentum zu fühlen. Xerritorialpolitik, 
Humanismus und Liederlichkeit ift das Dreigeſtirn der Verwelt- 
fihung, in welche die Kurie nun verſank. Der Repräfentant der 
Ehriftenheit hatte mit dem Chriftentum nur noch den Namen 
gemein und trug ihn mit frivolem Lächeln. — 


Sehntes Kapitel. 
Die letzte Scheidung der Geiiter. 
Das allgemeine PBriejtertum und die evangelifche Kirche. — Aufgaben des 
PBapjttums. — Die Erfüllung der Zeit. — Zufammentreffen der Firchlichen 
und religiöfen Oppofition. — Die Konzilsidee und Karl V. — Regensburger 
Geſpräch. — Römiſcher Gewinn. — Die Jejuiten. — Gegenreformation. — 
Spanien. — Papit Hadrian VI. — Caraffa. — Das römifchejefuitifche Pro— 
gramm. — Trient und das neue Bekenntnis. — Religionskriege. — Senfeit 
des Ozeans. 


Dennoch barg die Kirche, jo fchadhaft ihre Geitalt war, ein 
föjtliches Gut in ihrem Schooße. Sie bejaß doch die eine 
Perle, den Schab im Ader, wenn ſie ihn auch wieder vergraben 
und umzäunt hatte. Immer dringender war allgemach das 
Suchen und die Nachfrage derer geworben, die fich um das beſte 


Stück des Erbes nicht wollten betrügen lafjen, und die Einzelnen 


hatten ganze Taufende mit fich fortgerifien. Aber mit wie heißer 
Sehnſucht fie auch nach) Gott und feiner Barmherzigkeit juchten, 
fie fanden nur Prieſter umd ihre Unbarmherzigfeit. Da wurde 
Gott zornig und vernichtete die Kirche, die fich nicht hatte 
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warnen und raten lafjen, für die Hälfte der Chrijtenheit. Ein 
Sohn eines deutjchen reformierten Auguftinerklofters war der 
Prophet und Arm Gottes, der den vewnichtenden Schlag gegen 
die erborgte Herrlichkeit der Bapitkirche führte. Die Gewalten, 
die Schon je und je an dem Fundament gerüttelt, in der Bruft 
diefes Mannes Schienen fie vereinigt und brachen jebt hervor wie 
ein übermächtiger Strom. Wie fie quellfriich aus den Tiefen 
menschlicher Berfönlichkeit famen, jo jtellten fie die Kirche wieder 
hinein ing Menfchenherz. Das veformatorifche Grundprinzip 
des allgemeinen Brieftertumg durch die perjünliche Glaubens— 
rechtfertigung jchließt mit jeder Prieſterkirche injonderheit auch 
die aus, die fich auf Einem Prieſter aufbaut. Für die Evan- 
gelisch-gerichteten war die Frage nad) der Weltherrichaft des 
Papſtes mithin einfach und gründlich gelöſt. Ihre religiöſe Op- 
pofition konnte fich zu einem neuen Kirchenweſen verdichten, Das 
ſich neben das alte ftelltee Seit dem Augsburger Neligions- 
frieden (1555) gab es wenigftens fir fie eine evangelifche und 
eine katholische Kirche. Die evangelijche Welt, die fich ungefähr 
mit der germanischen deckt, könnte, da fie aus dem alten Kirchen— 
verband ausichied, auch aus unſerer Betrachtung ausjcheiden, 
wenn — Dies auch für die andere Seite die Löſung wäre. Wir 
lafjen die Frage einjtweilen offen, ob es nicht doch auch fortan 
noch den Evangelijchen gegenüber einen Kampf Noms um Die 
Allgewalt giebt. 

Jedenfalls galt es zunächſt für den Bapit in dem Sturm 
der allgemeinen Auflöfung zu retten, was zu retten war, zu 
verhüten, daß nicht die ganze Chrijtenheit von der welterichüttern- 
den Bewegung mit fortgerifjen wirde. Das war die Voraus- 
feßung für Die eigene Macht. Aber freilich wollte er die fatho- 
Lifhe Kirche nur retten als die römisch-fatholifche. Er 
mußte alfo zugleich juchen über die Altkirchlichen, gewifjermaßen 
im eigenen Haufe, die faum wiedergewonnene Oberjtellung nicht 
nur zu behaupten, jondern zu fejtigen und den bisher unfertigen, 
halben Sieg zu vollenden. 

Der erite Teil der Aufgabe war jchwerer als der zweite. 
Sahrzehnte jchwankten die Verhältniſſe Hin und her, der ganze 
Leib der Kirche geriet in die frampfhafteiten Zucungen, und einen 
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Moment wenigitens ſchien e8, als jollte fie ganz zufammenbrechen 
(1540— 41). Wir durften die Reformperiode doch mit Necht 
eine Brüde für die Reformation nennen. Mannigfach hatte fie 
vorgearbeitet, den Boden unterwühlt uud für die Aufnahme 
der neuen Ideen zubereitet. Die Zeit war erfüllt. 

Bor allem fürderte die Entwicklung, die der Staat unter ’ 
dem jo begünftigenden Einfluß jener firchlichen Krifis genommen 
hatte, den Sturz der alten Kirche, zumal in der Gejtalt der. 
Papſtdeſpotie: die erworbene Selbitändigfeit des Staates der 
ficchlihen Gewalt gegenüber und der damit engjtverbundene ftaat- 
liche Schuß der Landegfirchen Rom gegenüber fam dem Evan— 
gelismus entgegen. Der moderne Staatsgedanfe ging mit ſeinem 
Anfpruche auf Herrichaft über die Landeskirche im Grunde ja 
nicht auf eine neue, nur umgefehrte Vermiſchung des Weltlichen 
und Geiftlichen aus, einen Cäjaropapismus; vielmehr hat er das 
Beitreben, dag Weltliche und Geiftliche, das im ganzen Mittel: 
alter jo verquickt war, jtreng zu jcheiden, für fich alles Weltliche 
al3 jein Reſſort in Anspruch zu nehmen, alſo auch die äußere, 
weltliche Seite der Kirche, die Kirche im eigentlichen Sinn auf 
das innere, geiltliche Gebiet zu bejchränfen!). So erforderte er 
geradezu die Ergänzung Durch den evangelifchen Kirchen= 
begriff. Das neue Neformprinzip brach mit dem ganzen welt 
(ich-geiftlichen Doppelmwejen der mittelalterlichen Kirche. Auf 
geistlichem Grunde ruhend, geistliche Güter verfündigend und 
ipendend, bejaß es nur geiftliche Mittel, fich zu behaupten. In 
der Welt jtehend und gegen eine Welt anfämpfend, bedurfte es 
eines weltlichen Schuges. Die Stellung nun hatte die weltliche 
Obrigkeit jchon vor der Neformation zum Teil erworben, die ihr 
jegt von Nechtswegen übertragen wurde. „Die Fülle von jtaat- 
lihen und kirchlichen Nechten, die unjere Fürſten von den vor— 
wurfspollen Pfaden ihrer Neutralität heimbrachten, — wurde 
einem bejjeren Gejchlechte ihrer Nachlommen zum Mittel, ein 
Neformprinzip ganz anderer Art aufnehmen und behaupten zu 
können.“ Schon der Speierer Reichstagsſchluß von 1526 wurde 
wenigitens von Seiten der Evangeliichen als Anerfennung des 

I) Die eigentliche Schwierigkeit beginnt erft da, wo es fih um Ab— 
grenzung deſſen, was äußere und was innere Seite der Kirche ift, handelt. 
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Landeskirchentums gedeutet, und der Augsburger Friede von 
1555 erfannte thatjächlich, formell und materiell, diefe Entwid- 
fung als zu Recht beftehend an. Ähnlich war's in den anderen 
Staaten, wo die Obrigkeit ſich nicht in Widerfpruch mit der neuen 
Lehre befand. Ia, in England war und blieb die Reformation 
zunächſt eine reine Staatsaftion Heinrich VIII. — Der Bund 
zwiichen Staat und evangeliicher Kirche mußte ein dauernder 
werden. Wo der Staat aber fein Intereffe nicht begriff und 
das neue Brinzip ablehnte, mußte der alte Kampf zwiſchen Kirche 
und Staat immer wieder entbrennen, wenn ihn auch Eluge In— 
fonjequenz zu Zeiten zurüddrängen fonnte. 


Wie der Evangelismus die Sympathieen des Staates genoß, 
fo jubelten ihm auch andere Elemente der bisherigen Op— 
pojition zu. Die Humaniſten begrüßten in ihm das Licht 
der Aufklärung, und das unerträglich gedrüdte Volk feierte in 
wilden Aufitänden Freudenorgien über das Evangelium der Frei— 
heit. Der wiljenjchaftliche und der joziale Individualismus hatten 
die Freiheit der Kinder Gottes mißverftanden, aber jelbit als fie 
dag erkannt hatten, fonnten Freidenfer und Schwärmer unter 
da3 Joch der alten Kirche nicht zurücfehren, wenn auch ein Teil 
e3 nicht verſchmähte, einen unnatürlichen Frieden mit Nom zu 


ſchließen. 


Luthers rein religiöſe Oppoſition hatte ſich entzündet an 
einer Frage, die, zugleich kirchlicher Natur, einen Hauptgegen— 
ſtand der alten kirchlichen Oppoſition bildete: dem Ablaß— 
handel. In dem Zuſammentreffen dieſer beiden Ströme 
findet Ranke den Anfangspunkt des großen Weltereigniſſes. Ge— 
wiß iſt, daß ſie ſich nicht nur in der Ablaßfrage vereinigten. 
Wenn Luther nicht Worte genug finden kann, um die Sünden 
der römischen Verwaltung und die immer nadtere Verweltlihung 
und Unfittlichfeit der Kurie zu geißeln, jo hatten auch die Reform— 
fonzilien hiegegen einſt die denkbar jchärffte Sprache geführt, und 
die gravamina von Fürften und Nationen aus alter und neuer 
Zeit hatten dem nichts nachgegeben. Nehmen wir das Flugblatt, 
das ein Anonymus in den Reichstag zu Augsburg 1518 ſchleu— 
derte, mit jeinem „Weh der ungeheuren, nimmer befriedigten 
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Habjucht! weh der Gefräßigfeit der unreinen Hunde!)“, oder die 
auf derjelben Verfammlung überreichte Denkſchrift des Biſchofs 
Erard von Lüttich, die nach) dem Bericht des Frankfurter Ge- 
fandten mit einer unerhörten „Durftigfeit viel und mancherlei 
Gewalt, Betrug, Büberei, jo jegunder von päpftlicher Häßlichfeit 
und Familiaribus und Kurtifanen zu Nom geübt, erzählt“, jo 
könnte gewiß das meijte daraus auch. aug Luthers Feder fein. Aber 
mehr! Wir fanden in dem Konziliarigmus des 15. Jahrhunderts 
allerdings Gedanken ausgeſprochen, die bei fonjequenter Berfol- 
gung zu dem neuen Sirchenbegriffe führten?) Die Bedeutung 
der allgemeinen Synode konnte jehr verjchieden gefaßt werden. 
Luther hielt lange, nachdem. er den Papſt bei Seite geworfen, 
an der Konzilsidee feit und verlangte bejonders in jeiner Schrift 
„an den chriftlichen Adel deutjcher Nation“ die Einberufung 
eines Konzils zur Neform der Kirche; wieder und wieder 
appellierten er und die Seinen in der Folge an eine allgemeine 
Kirchenverfammlung. Dafür ift die Vorrede zum Augsburgischen 
Bekenntnis felbit lehrreich. Ja, in der zweiten Weriode des 
Trienter Konzils erjchienen einzelne Protejtanten. Hier, meinte 
man wohl, liege der gemeinjame Boden. Die Reichstage der 
zwanziger Jahre hallten gleichfalls wieder von dem Rufe nad) 
einem allgemeinen Reformkonzil: Lutheriſche und Altkirchliche 
vereinigten ji darin. Was Verſöhnung ſuchte auf beiden 
Seiten, jtrebte danach, das allgemeine freie Konzil zu beleben. 
Auch der Kaijer Karl V. übernahm diefe Forderung und 
drang in die Päpſte, ein folches zu berufen. Es jchien die 
einzige Möglichkeit den religiöſen Aufruhr zu bejiegen, wie es 
einft in Baſel mit den Hufliten gelungen war. Als aber 1536 
Papſt Paul III. das erfehnte Konzil nah) Mantua ausschrieb, blieb 
es beim Ausjchreiben. Von neuem berief Baul 1542 das Konzil, 
diesmal nach Trient; auch dejjen Thätigfeit aber wurde durch 
politische Verwidlungen verhindert, jo daß es erſt 1545 eröffnet 
werden fonnte. Das Konzil jollte nach des Kaiſers Meinung, 
der es erzwungen hatte und beherrjchen wollte, den Reform— 
fonzilien gleich geftaltet fein. Um die Brotejtanten wieder zurück— 
zuführen, mußten die Grenzen möglichjt verwifcht werden. Aber 


i) Nach Jeſ. 56, 10f. 2) S. o. S. 34. 38. 45. 46 f. 
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konnten nicht ebenjo leicht von den „gemeinfamen Boden“ aus 
die Altkirchlichen umgefehrt weitergeführt werden zu dem neuen 
Kirchentum? Wie wenig ausgejchlofjen damals, als das Evan- 
gelium nicht nur faſt das ganze Reich und die germanischen 
Nachbarländer erobert, jondern auch in den romanischen Wejten und 
Süden einzudringen erfolgreich begonnen hatte, die Möglichkeit 
einer jolchen Entwicklung war, hatten die unmittelbar vorher- 
gegangenen Neligionsgejpräche zu Worms und Regensburg 
(1541) dargethan, bei denen fich die Vertreter des Kaiſers und 
des Papſtes, Granvella und Contarini, in wichtigften Glaubens— 
punkten den evangelischen Theologen eng angenähert hatten. 
Wurde doc der eigene langjährige Legat des Bapites, der Biichof 
von Capo d'Iſtria, Vergerius, gerade damals (1542) innerlich 
von der evangelischen Wahrheit überwunden. 

Die Verjöhnung ift nicht zu jtande gefommen; mit dent 
Augsburger Religionsfrieden iſt auch die Konzilsidee für die 
Protejtanten auf immer abgethan. Die Berührungspunfte zwischen 
firchlicher und religiöfer Oppofition, zwiihen Konziliarismus 
und Evangelismus lagen Doc nur an der Peripherie, central 
find beide verschieden, und der „gemeinfame Boden“ war eine 
Selbittäufhung oder eine Untreue. Derjelbe Wormjer Reichstag, 
deſſen — von dem deutichen Epijfopat verfaßte — „Hundert Be— 
Ichwerden" eine Zuſammenſtellung aller bisherigen gravamına bieten, 
hat den Reformator verurteilt. Und umgekehrt: die ihres Heils in 
Chriſto gewiß gewordene oder werdende Seele kann ſich jo wenig 
einem unfehlbaren Konzile wie einem unfehlbaren Bapite beugen. 
Daß ſich fein Prinzip gegen die alt= wie neufatholifche, die epil- 
fopaliftiiche wie die romaniftiihe Kirche richtete, wurde dem 
Neformator freilich jelbft erjt in der Leipziger Disputation Elar. 
Die eigentliche Geburtsjtunde der Reformation jeben daher 
manche nicht mit Unrecht in den Augenblid, da Luther an dem 
Scidjale des Hus in Konſtanz zum Bewußtſein feines Gegen- 
ſatzes nicht zu dieſer oder jener Kirchenverfaliung, jondern zu 
jeder Verfaſſuug, die den Anſpruch machte, Heilsbedingung zu 
fein, gelangte. In Worms hat er dieje Erfenntnis dann frei- 
öffentlich bezeugt. Wenn er oder die Protejtanten in der 
Folge doch noch Berufung an ein allgemeines Konzil einlegten, 


von Schubert, Roms Kampf. 7 
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fo jtanden fie ähnlich wie einst Hus und die Hufjiten zu Kon— 
ftanz und Baſel. Man will jeine Wahrheit der verfammelten 
Ehriftenheit vortragen nicht in der Abjicht, fi) einem unfehlbaren 
Ausſpruche zu fügen, jondern fich auseinanderzufegen, zu dispu— 
tieren, um womöglich — wie auch die Huffiten in Bajel zuver= 
fichtlich) Hofften — den eigenen Glauben zum allgemeinen, „katho— 
chen“, zu machen. Solche Hoffnungen jchienen ja 1541 nicht 
ausſichtslos. Aber gerade jene Regensburger Ausiprache führte 
ſchließlich zur Erfenntnis und Konftatierung des tiefen Gegen- 
fabes. Wie die Konftanzer Kirchlich-Liberalen in der Begegnung 
mit Hus ſich ihres firhlichen Standpunkt wieder klar bewußt 
wurden, jo diente jet dieſe Auseinanderjegung mit den Häuptern 
der religiöjen Oppofition der bloß kirchlichen zur Selbſtbeſinnung. 
Als man bei dem Kapitel Kirche die Unfehlbarfeit des General= 
fonzil3 nicht preisgeben wollte, jtellte man den Artikel zurück. 
Damit war der Ausgang der Unterredung vorausbeſtimmt. 


E3 gelang wenigjtens einen Teil der alten Kirche aus dem - 


Schiffbruch zu retten. Ueber dieſen Reſt mım aber dem päpſt— 
fihen Abjolutismus zum Siege zu verhelfen war nicht 
ſchwer. Es find vornehmlich drei Gründe. 

Se mehr die bisherige Kirchliche Oppofition eine Brücke für 
den Proteſtantismus gewejen oder auch nur als jolche erjchienen 
war, dejto größer mußte der Rückſchlag fein. Alle wirklich 
treuen Anhänger des katholischen, Hierarchiichen Gedankens mußten 
vor dem gefährlichen Boden zurücjchreden. Dann doc noch 
lieber Rom fich gefallen Lafjen! Alle untreuen Anhänger aber, 


die ji in der Neformzeit als fremde Elemente der Firchlichen 


Oppoſition zugejellt hatten, waren nun ausgejchieden und Hatten 
fih in der Proteſtkirche geborgen, die jeder freieren Negung Platz 
bot. Die Halben mußten fich entjcheiden, vorwärts oder rück— 


wärts! So Hatte der Romanismus leichtes Spiel. Erinnern wir: 


ung, daß es vor alter erft dann, aber dann auch wie von jelbft, 
den Bäpften gelungen war, aus ihren Anfprüchen Wirklichkeit, 
aus einer katholischen Kirche eine römische zu machen, al3 der 
Orient mit jeinen rivalifierenden Biichofsfigen ausgejchieden war!). 


1) 95.8, 
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Ähnliches geichah jegt. Was man extenfio verlor, fonnte, ja 
mußte man intenfiv gewinnen. 

Das püpftlihe Syitem mußte ſich den Altkirchlichen auch 
um deswillen bejonders empfehlen, weil e3 einleuchtete, daß die 
jtreitende, um ihre Existenz ringende Kirche unter einem Monarchen 
als Feldherrn am eheiten das Feld behaupten werde. In Kriegs- 
zeiten ilt das einheitliche Kommando ftet3 das beite. Der 
militärtjche, uniformierende Zug der römischen Kirche kam jegt zu 
voller Geltung. Mit den Höhepunften päpftlicher Macht fällt 
immer die Stiftung oder Blüte großer Mönchsorden zufammen, 
die fih unmittelbar dem Stuhle Petri unterftellen!). Auch jebt 
findet der Bapalismus feine Armee in einem neuen Orden, der 
nun mit Bewußtjein das. monarchisch- militärische Prinzip auf- 
nimmt, fich völlig mit dem Syſtem de3 Mittelalters identifiziert 
und die Knechtichaft des Subjeft3 nach Seele, Geiſt und Leib 
unter die Eine Papſtkirche zur äußeriten Konjequenz führt, den 
Sejuiten. Dies Ideal und den Entſchluß zu feiner Ausführung 
verdankt die römische Kirche einem invaliden Offizier der ritter- 
fihen und ſchwärmeriſchen fpanischen Nation: Ignatius von 
Loyola. 

Mit ihm ſind wir zu einem dritten Punkt gekommen, ohne 
den die römiſche Kirche vor der evangeliſchen doch hätte die 
Waffen ſtrecken müſſen. Hätte dem gewaltigen Geiſteswehen der 
evangeliſchen Glaubenspredigt nur das öde Fachwerk der römiſchen 
Hierarchie entgegengeſtanden, wahrlich, es hätte einen großen Fall 
getan. Der Kampf fam zum Stehen, als der protejtantiichen 
Frömmigfeit die fatholiiche gegenübertrat. Wie das Weltereignis 
der Reformation von dem Augenblice datiert werden fann, wo 
die kirchliche und religiöfe Oppofitiongbewegung fich vereinigen, 
indem die kirchliche Frage zurückgeführt wird auf ihren religiöfen 
Wurzelpunft, jo das der „Begenreformation“ von dem Augen— 
blick, wo der päpftliche Abjolutismus neues Leben zieht aus dem 
mittelalterlichen Geiste, in dem er die Wurzeln jeiner Kraft hatte, 
wo der Romanismus ſich vermählt mit der ſpaniſchen 
Frömmigkeit. Nach dem Lande Loyolas müſſen wir den Blid 
richten. 
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Den deutjchen Ereigniffen vorangegangen war am Ende des 
15. Jahrhunderts in Spanien, das jeit furzem Ein Reich bil- 
dete, eine durchgreifende Neformbewegung. Obwohl jie vom 
Staate ausging und in Gegenjaß zu Nom jtand !), hielt jie ſich 
ganz auf dem Boden der mittelalterlichen Kirche. Was Bajel 
angejtrebt, wurde hier bis zu einem gewiſſen Grade unter der 
Leitung der Krone erreicht. In Einem, entjcheidenden Punkte 
ging man weiter. Man verfolgte mit Energie nicht nur praf- 
tische, Jondern auch religiöje Zwede. Nicht nur eine Reinigung 
der firchlichen Verwaltung, auch des firchlichen Lebens, der fatho- 
lichen Sittlichfeit war das Ziel. Unter feiter Anlehnung an mittel 
alterliche Wifjenjchaft und Glaubenslehre erfolgte hier ein Wieder: 
erwachen mittelalterlicher Glaubenzglut. Hier, wo man noc) eben 
jeßt gegen den Islam Kreuzzüge führte, die furchtbarjten Juden— 
hegen des Mittelalter3 erneuerte, gegen alle inneren Feinde das 
geheime Blutgericht aus den Zeiten der Albigenjerfeberei, die In— 
quifition, wieder belebte, in diejer Südweltele Europas war man 
um Sahrhunderte der Entwicklung zurüd. Von hier aus ftrömte 
neues Leben in die alten Glieder und verjüngte den ganzen Leib 
der Kirche. Derjelbe Herrjcher regierte über dieſes Land und 
über Deutjchland, und Karl V. hat den Enkel Ferdinands „des 
Katholiichen“ auch in Deutſchland nie verleugnet. Mit Papſt 
Hadrian VI. (1522—23), dem Profefjor von Loewen, der bei 
den Brüdern vom gemeinjamen Leben als Knabe in die Schule 
gegangen, dem jpäteren Großinquifitor und Neichsverwejer von 


Spanien, fam nicht nur Karls Lehrer, jondern auch ein gut Teil 


fatjerlicher und ſpaniſcher Gedanfenrichtung auf den päpitlichen 
Stuhl. Seine gute Katholizität hatte er durch die entjeß- 


lichſten Glaubenzgerichte in Spanien und durch jchärfite Verur— 


teilung des deutſchen „Brüderleins“ Luther Hinlänglich bewiejen; 
der Romanismus fand in ihm feinen Vertreter. Noch als 
Kardinal hatte er fich in einem feiner wifjenschaftlichen Werke 
gegen die päpjtliche Unfehlbarfeit ausgefprochen, und als Papſt 
ging fein vaftlojes, wenn auch unpraftiiches Bemühen dahin, das 
alte Konzilsprogramm auszuführen, Reform der Kirche vom 


1) Bl. o. ©. 91. 


a A m 


101 


. Haupte, der Kurie, an, „die vielleicht an allem Unheil ſchuld 
jei“, abwärts. Der ehrlich-fromme Mann hat zu feinen Leb— 
zeiten wie nach jeinem Tode bei den Römifchen nur Undank ge- 
erntet. Seine Nachfolger, Clemens II. (1525-34) und Baul III. 
(1534—49), waren italienische Politiker, humaniſtiſch gebildete 
Diplomaten und Weltmänner nach altem Schnitt, der erite ein 
unehelicher Mediceer und Geburt3- wie Geiftesvetter Leos X., 
der zweite ein Farneſe, ein finderreicher Priejter, der für feine 
ausgebreitete Familie mit großer Sorgfalt arbeitete. Daß die 
firchlichen Intereſſen fich bei beiden unausgejegt mit denen der 
Staatskunſt und des Nepotismus freuzten und häufig von ihnen 
verschlungen wurden, hat dem Protejtantismus vor allem Luft 
gemacht. 

Aber auch hier!) bezeichnen die Sahre 1540—42 eine Wen- 
dung der Dinge, welche die Rettung der Fatholifchen und zwar 
der römisch-fatholischen Kirche entſchied. Der ſpaniſche Neform- 
geiſt war mit Hadrian nicht erftorben in Stalien, er hatte fich 
einen anderen, wirkſameren Kanal gejucht, durch den er in den 
Nomanismus münden jollte Unter den Männern, auf die das 
Auge Papſt Hadrianz ſich Beiftand juchend gerichtet hatte, war 
der erjten einer der eifrige und fittenftrenge Biſchof von Chiett 
oder Theate in den Abruzzen, Giovanni Pietro Caraffa, der, 
aus dem ſpaniſchen Neapel jtammend, in mehrjährigem Aufent- 
halt am Madrider Hofe die Spanische Luft eingeatmet und in 
geiftigem Austausch mit neuen Freunden wie Juan de Toledo, 
dem jpäteren Erzbiſchof von Burgos, jeine reaftionären Meinungen 
zur Lebensüberzeugung gefeftigt Hatte. Nach Hadrians frühem 
Tode wurde er, ohne Rückhalt an den Päpſten, die jeinen Nat 
immer hören, aber nie befolgen wollten, auf eigne Fauſt der 
fanatifche Vertreter der Umfehr und Wegebereiter der Jeſuiten. 
Die zähe Arbeit des Kardinals Caraffa im heiligen Kollegium, 
in welchem jetzt wieder neben ihm Juan de Toledo wirkte, und 
der nach ihm benannten Theatiner-Rongregation auf der Gajje 
trug endlih Früchte Die Ohren des Papſtes erſchloſſen ſich 
den Eingebungen des ſpaniſchen Geiftes. Während im Norden 
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die Neligionsgejpräche der VBermittlungstheologen fait zu einem 
Ausgleich führten und das Konzil zur „Gewinnung der Pro— 
tejtanten“ in die von Rom entfernte Alpenjtadt Trient berufen 
wurde, ſprach der Bapit im Süden zweimal ein verhängnisvolles 
Sa, das den Krieg gegen jede Bermittlung einjchloß und den 
Charakter des Konzils vorherbeitimmte. Das erite Ja galt der 
„Kompagnie Jeſu“, die Paul III. im September 1540 nad) 
langem Bitten bejtätigte. Als der Vergleich zu Regensburg ſich 
zerichlagen hatte und ein jeder zu feiner Sonderfirche zurückfehrte, 
da war an anderem Orte der wichtigjte Schritt gejchehen, der 
alſo geretteten katholiſchen Kirche für immer den Stempel der Bapft- 
deſpotie aufzuprägen, da liefen die rücfehrenden Katholifen dem 
Nomanismus in die ausgebreiteten Arme. Das zweite Ja wurde 
im Sommer 1542 gejprochen und galt dem fürchterlichen Rat— 
Ichlage Caraffas, „die Katholifen dadurch bei ihrem Glauben zu 
erhalten”, daß man „von Rom aus alle Kebereien im Steime 
erſticke“ Er hatte auch das in Spanien gelernt, wie man Ketzer 
zur größeren Ehre Gottes rajch und gründlich bejeitige, und 
Loyola jagte jein Amen dazu. Die päpftlihe Bulle Lieet ab 
initio ſetzte in Nom das heilige Inquifitiongtribunal ein, das 
nun vom Mittelpunfte der römisch-fatholiichen Welt aus feine 
entjegliche „erhaltende” Thätigfeit begann. 

Mit diejen beiden Ia ijt die VBermählung von Romanigmus 
und Spanifchem Neformgeift, von der wir oben jprachen, voll- 
zogen. Wir ftehen am Ende einer langen Zeit des Schwanfeng, 
am Anfang einer Zeit geradliniger Entwidlung, am Ende der 
ein Viertel Jahrtaufend dauernden Krifis, am Ausgangspunkt 
de3 modernen Katholizismus. Von Grund aus hatten 
Luther, Zwingli, Kalvin veformiert; nach ihrer Weile von Grund 
aus reformierten Loyola und Caraffa dagegen. Alles folgende 
erjcheint nur wie die Entfaltung und Ausführung eines hier ge— 
gebenen Programm. 

So jehr fällt der Jeſuitismus zujammen mit dem Ge— 
danfen der römischen, abfoluten Papſtkirche, daß fürder ſtets der 
eine mit dem anderen vorwärts und rückwärts jchreitet, und daß. 
wir nach dem dreifachen, Arbeitsfeld der Gejellichaft Jeſu auch 
den Kampf um des Papſtes Weltherrichaft dreifach teilen können. 
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Eine fliegende Truppe, deren einzelnes Glied feinen Willen der 
Gejamtheit gegenüber verlor, bis daß der Menfch laut den 
Sabungen „gleich einem Leichnam“ wurde, ſchwor dem Monarchen 
den Fahneneid unbedingten, unverzüglichen, unbelohnten Gehor- 
fams, „immer daſtehend gewifjermaßen mit einem erhobenen Fuße, 
um auseinanderzueilen von einem Land ins andere“, eritens zur 
Teitigung der fatholifchen Chrijten, zweitens zur Wieder- 
gewinnung der abgefallenen Chriften, drittens zur De- 
fehrung der Nihtchriften. 

Das Konzil von Trient gab der Löſung der eriten Auf- 
gabe einen offiziellen und großartigen Abſchluß. Wir Haben drei 
Perioden geregelter Thätigfeit der oft unterbrochenen, vorüber— 
gehend einmal jogar verlegten Synode zu unterjcheiden (1545-7; 
1551—2; 1562—3), aber von Anfang an geht troß mancher 
Schwantung im einzelnen das Bejtreben hindurch, jtatt einer 
Berwiihung der Grenzen zur Gewinnung der de wie 
Karl V. wollte !), eine präciſe Klarſtellung der dogmatiſchen Unter— 
ſchiede, eine Abweiſung des evangeliſchen und Konſolidierung des 
eigenen, katholiſchen Standpunktes zu erreichen. Nicht mit der 
praktiſchen Frage der Reform, mit der theoretiſchen des Glau— 
bens beginnt man. Das erſchütterte religiöſe Fundament wird 
von neuem gelegt, alle Gewißheit des Heiles in die Prieſterkirche, 
die Sakramentsanſtalt geſetzt, die Quelle des Evangelismus für 
immer verſchloſſen. Caraffa und die Jeſuiten Lainez und Sal— 
meron entſchieden die Debatte über den Grundbegriff der Recht— 
fertigung. Ein neues Bekenntnis entjteht, welches die Nejul- 
tate der jcholaftiichen Theologie, aus der Blütezeit des mittel- 
alterlichen Papalismus, zum Kennzeichen fatholijcher Orthodorie 
erhebt, noch heute die Grundlage des römiſch-katholiſchen Glau— 
bend. Damit fagte die Papſtkirche zugleich) dem Humanismus 
die Freundichaft auf, welche jeit Florenz beide jo eng verbunden 
hatte. Endgültig flüchteten wahre Wifjenfchaft und freie Menjchen- 
bildung zu den Proteftanten. Jeſuiten jchufen die Bekenntnis— 
bücher für das katholische Volk, die Statechismen. 

Die Sefuiten aber führten die katholische Sache wie überall, 
fo auch auf der Synode nur im Sinne des Romanismus. Das 
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„Freie Konzil“, das die deutſchen Stimmeu jo lebhaft begehrt, 
war mit nichten frei und wies nur formell noch einige Ver— 
wandtichaft mit dem Konftanzer und Baſeler auf, weil «3 
unter ähnlichen Verhältniſſen entjtanden war: der Ort war nicht 
dem päpftlichen Einfluffe unmittelbar unterworfen, die Defrete 
wurden im eigenen Namen publiziert, die vorfißenden Legaten 
gejtatteten jcheinbar eine große Freiheit der Rede. Thatſäch— 
(ih nahm das Konzil wie das V. Lateranenje nur die Stellung 
eines. Beirates des abjoluten Monarchen ein. Ein Goldregen 
zu rechter Zeit über die armen Biſchöfe befruchtete die Einficht 
der Majorität und ließ die gewünschte und befannte!) kurialiſtiſche 
Geichäftsordnung erwachlen. Neu war, daß die abwejenden Prä— 
faten fich nicht vertreten laffen durften und auch die Gtell- 
vertreter der Deutjchen, bei denen man eine Ausnahme machte, 
doch die Hauptjache, das Stimmrecht, verloren. Zwei Drittel 
der Teilnehmer der „ökumeniſchen“ Synode aber waren Italiener; 
auf die deutiche Nation famen 8 Stimmen! Die Legaten des 
Bapjtes präfidierten, hatten allein das Recht, Vorlagen an die 
Berfammlung zu machen, übten den größten Einfluß auf die Ab- 
fallung der Beichlüffe und jtanden jelbjt in ununterbrochenem 
Depejchenverfehr mit Nom, jo daß feine Entjcheidung gefällt 
werden fonnte, „ohne daß vorher der heilige Geijt aus Rom mit 
Eilpferden eingeholt worden wäre”, wie ein damals geläufiges 
Witzwort jpottete. Schwierige Fälle übertrug man hie und da 
dem Papſte ganz zur Entjcheidung, alle Beſchlüſſe aber unter- 
breitete man jchließlich der päpftlichen Generalbeitätigung; mehrere 
wichtige Gegenftände, wie die Abfaljung des Verzeichnifjes der 
verbotenen Bücher, des offiziellen, „römiſchen“ Katechismus, des 
Miſſale und des Breviers überließ man dem Papſte zur nach— 
träglichen Erledigung, unterließ dagegen die immer noch ſchwe— 
bende, Durchgreifende Reform der päpftlichen Verwaltung. Dabei 
war es die kluge römische Taktik, jede grundfägliche Beiprechung 
des Verhältniſſes zwiſchen Bapat und Epijfopat zu vermeiden. 
In der legten Periode wagte man ich freier hervor. Karl V. 
war gejtorben; der Augsburger Religionsfriede hatte für immer 
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die Scheidung beider Neligionsparteien vollzogen; Caraffa hatte als 
Papſt Baul IV. von 1555—59 den Zelotismus der romaniftiichen 
Gegenreformation von höchiter Stelle aus vertreten. 1562 ver- 
teidigte der Sejuitengeneral Lainez vor der Synode den römischen 
„Univerjalbiichof" und leugnete das göttliche Necht des Epiſko— 
pat3. Caraffas Nachfolger, Pius IV, ein Mediceer, doch ganz 
regiert von dem Einflufje feines Neffen, des geiftgewaltigen Erz- 
biihofs von Mailand, Carlo Borromeo, des entjchiedeniten Je— 
fuitenfreundes, machte den Verjuch, ein Dekret über den abjoluten 
Primat des Papjtes vor die Synode zu bringen, traf aber auf 
den Widerſtand der franzöftichen Prälaten und der weltlichen 
Gejandten; man ließ den Punkt noch in der VBorberatung fallen. 
Gewann jo die Theorie von der Oberhoheit des Papſtes auch 
feinen prinzipiellen Abſchluß, jo gelang e3 doch, jeden Sat zu 
vermeiden, der im Intereſſe des entgegengejegten Nechtes hätte 
verwertet werden fünnen, und über die geübte Praxis konnte ein 
Zweifel ja nicht obwalten. Endlich ſchob der Papſt jeder freteren 
Negung innerhalb der fatholischen Lehre, wie fie num von neuem 
im „Tridentinum“ niedergelegt war, noch dadurch einen Riegel 
vor, daß er aus einer Klaujel das Necht herleitete, allein eine 
authentiſche Auslegung eben dieſer Tridentiner Konzilsbeichlüffe 
vornehmen zu fünnen; wie er ſich denn auch das andere zuſprach, 
fich jelbft von ihnen dispenfieren zu dürfen. Der Bapit war 
fortan auch Quelle und Norm des wiljenschaftlichen Kirchenrecht. 

Sp war Rom Herr geworden über Kaijer, Konzil, Wiſſen— 
Schaft im eigenen, freilich verengten Haufe Es fonnte zu der 
zweiten Aufgabe jchreiten, der Wiederunterwerfung der Ketzer. 
Strenggenommen war e3 ja keine zweite Aufgabe Wir jahen, 
die „Erhaltung“ der fatholischen Kirche in Italien beitand in 
der Ausrottung der Abgefallenen. Gilt daS aber auch da, wo 
man ein geichlofjenes, jelbitändig verfaßtes, evangeliiches Kirchen- 
weſen neben ſich oder fich gegenüber hatte? Die oben!) offen 
gelafjene Frage, ob es auch der evangelijchen Kirche gegenüber 
noch) einen Kampf Roms um die Allgewalt gebe, jehen wir jebt 
gelöft, theoretiich und praftijch mit Konjequenz, jo daß ung fein 
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Zweifel bleiben fanıı. Die „Sogenannte evangelijche Kirche" ift 
nach römischer Anſchauung feine Kirche und kann e& nicht fein, 
ihre Glieder find nur ein Haufe getaufter Chrijten, die als ab- 
trünnige Unterthanen des Papſtes immer noch dem Rechtsipruche 
des Monarchen unterworfen find. Da nur in der Einen, fatho- 
liſchen, fichtbaren Anftaltsfirche Heilsgemeinjchaft, jo iſt es, wie 
eine Pflicht gegen dieſe Kirche, auch eine Wohlthat an den Ketzern 
jelbit, fie zur Rückkehr in ven Schoß der. „alleinjeligmachenden“ 
zu vermögen, wenn auch zwangsweiſe und mit Vernichtung aller 
Widerſtrebenden. „Die Kirche trinft fein Blut (eeelesia non 
sitit sanguinem)“, — jo ruft fie der weltlichen Macht wieder 
das entjegliche „Zwinge die Ketzer!“ zu). 


1545 gab Papſt Paul II. in Worms dem Kaiſer jeine 
Einwilligung zum PBrotejtantenfrieg, der jpäter den Namen des 
Schmalfaldiichen erhielt, dem Vorſpiele zu dem blutigen Sahr- 
Hundert der Religionskriege. — Seder Sejuit war ein Tropfen 
jchleichendes Gift, von Nom in den Körper der evangeliichen 
Kirche geträufelt, bis aller Orten die tödliche Krankheit ausbrach, 
in Frankreich und Belgien, in Holland und England, in Schwe- 
den und Ungarn, am furchtbarsten in den deutjchen Landen, wo 
Ströme Bruderblutes die Thätigfeit der „ſpaniſchen Prieſter“ 
bezeichneten, fie mit unauslöfchlichem Fluche beladend. Mit 
Schauder und Efel wendet fi) das Auge von einem Schauspiel 
ab, in welchem trunkene Kriegsfnechte um das geiftigijte Gut 
eines Bolfes würfeln, in welchem das Allerheiligite zum Ded- 
mantel der Bosheit und der hohe Name der Moral zur Recht 
fertigung jedes Schurfenftreiches entweiht wird. 


Während jo die römische Iejuitenfirche die innere Million - 


mit Erfolg trieb und die Grenzen der Herrichaft des Papites 
immer weiter hinausrückte, trugen die Jeſuiten der äußeren 
Miſſion die Lehre der mittelalterlichen Kirche über den Ozean 
in die fernſten Zonen. Es ift höchſt wunderbar, daß zur jelben 
Beit, da in der alten Welt von der Pyrenäiſchen Halbinjel aus 
die Anschauung einer vergangenen Zeit neubelebt ward, vornehm- 
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ih) von eben diefem Lande aus eine neue Welt entdeckt und 
damit gleichfalls für die alte Anfchauung gewonnen wurde In 
China und Sapan, in Vorderindien und auf dem indischen Ar- 
hipel, in Weſtafrika und Kanada, in Merito und Paraguay 
predigte man den Heiden das Chriftentum der römischen Kirche, 
und al® in Gregor XI. der erite Iejuitenzögling Papſt wurde, 
eritand. 1622 die Kardinalsfongregation de propaganda fide, 
für die außereuropäiſche Propaganda, und damit ein „Brennpunkt 
von ıumberechenbarer Kraft“. 


Fünfter Abſchnitt. 
Wiederum Nom 


Elftes Kapitel. 
Der Gallifanismus. 


Schranken der röm. Macht. — Gallifanismus. — Zeitalter Ludivigs XIV. — 


Declaration du elerg& de France. — Die Janfeniften. — Die Aufklärung. 
— Friedrich der Große und der aufgeflärte Abjolutismus. — Yebronianis- 
mus. — Die Emjer Bunfktation. — Sofef II. — Aufhebung der Sejuiten. 


Der Weitfäliihe Friede ſetzte der Allgewalt des Papſtes 
eine Schranfe. Wenn auch aufs jchwerfte gejchädigt, die evan— 
gelifche Kirche war doc erhalten. War auch die romanifche 
Welt wieder ganz für Nom gewonnen, war auch mehr als ein 
deutjches Land aus einem proteftantijchen wieder ein römiſches 
oder doch fonfeffionell-gemifchtes geworden, die germanijche Welt 
im großen verharrte doch im Gegenjag zu der mittelalterfichen 
Kirche. Ueber Millionen von Chriftenmenjchen verlor der Name 
de3 Papſtes zu Nom jede Macht. 

Daß es der evangelilchen „Keberfirche“ nicht jo gegangen 
war, wie ehedem der Albigenfischen, was war das Werkzeug in 
der Hand Gottes gemwejen? Nicht überall hatte der Staat 
dag eoge intrare! mit gläubigem Gehorfam aufgenommen, 
fondern die Sache des Evangeliums zu der feinen gemacht 
und es mit ftarfer Hand geſchützt. Aber auch die katholiſch 
gebliebenen Fürften wollten die ſtaatliche Selbitändigfeit der 
Kirche gegenüber, die man bei den Evangelifchen voll erreicht 
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fah, und die man als eine Frucht der Ktonziliarperiode ſich wenig— 
ſtens teilweife doch auch erworben Hatte, feineswegs wieder auf- 
geben. Die auf die Neform der firchlichen Verwaltung bezüg- 
lichen Rejultate des Trienter Konzil nahmen die Staaten, auch 
wenn die dogmatischen unverzüglich Anerkennung fanden, nirgends 
einfach ala höheres Recht an, ſondern prüften fie an ihrem bis- 
herigen NRechtsbejtande und jchieden aus, was dazu nicht paßte. 
Der Hort diefer freieren Beitrebungen blieb Franfreih. Und 
hier erhielt fih denn auch der Epijfopalismus in jeiner abge- 
ſchwächten Form). Der Konjtanzer Grundja von der Ober- 
hoheit des Konzils bildete einen feſten Beitandteil des „Galli— 
kanismus“. Die 83 Artikel der libertes de l’eglise gallicane 
von Pithou aus dem Jahre 1594 faßte der Autor jelbjt zu— 
fammen in die zwei: 1) Der Papſt hat im Staate des Königs 
über das Weltliche nichts zu bejtimmen. 2) Selbit im Geiſtlichen 
fann er nichts beitimmen, was den im Neiche angenommenen 
Konzilien entgegeniteht. 

Das Zeitalter der Religionsfriege wurde abgelöjt durch das 
Ludwigs XIV. Auf die Beriode höchſter religiöjer Anspannung 
und des erbitterten Kampfes um unfichtbare Güter folgte eine 
Periode tiefiter religiöſer Erjchlaffung, des allgemeinen Mangels 
an energijchem inneren Leben. Der umreine Fanatismus, dem 
die weltlihe Herrſchſucht anhing und die Achtung vor dem Ge— 
wiljen gebrach, ſchlug bei den einen in Gleichgültigfeit und 
Formelfram um und Hinterließ bei vielen anderen ein Gefühl 
der Abneigung, ja des Widerwillens gegen Dinge, die foldher 
Entftellung fähig waren und fo namenlojen Sammer über die 
Menſchen bringen konnten. Eine Weltanſchauung der ausjchließ- 
lichen Diesjeitigfeit greift mehr und mehr Play. Auch die Papſt— 
fire erliegt wiederum dem Zuge der Zeit. Die Anſprüche 
find die alten, aber Geiſt und Kraft find gewichen. Die Nach— 
folger Betrt find zum Teil recht liebenswürdige und achtungs— 
werte, menschlich erfreuliche Erjcheinungen, aber eben darum feine 
erfolgreichen Vertreter des jeſuitiſchen Syſtems. Die Jeſuiten 
ſelbſt haben die ſchwärmeriſche Seite ihres Stifter abgeftreift 
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und bilden num mit Eifer jene weltförmige aus, die ſich Loyola 
bei feinem Bekanntwerden mit dem Romanismus angeeignet hatte. 
ALS kluge Intriganten juchten fie ſich ein behagliches Wohlleben 
zu jichern durch die Mittel ihres jcharfen, praftiichen Verſtandes, 
der fie für die Gejchäfte des Banquiers wie des Diplomaten 
gleich gejchieft machte; ihrer bequemen „Moral, die fie beſonders 
den frivolen hohen und höchiten Ständen für den Beichtituhl 
empfahl; ihres gefälligen Anjtandes, der fie in den vornehmiten 
Salons mit Sicherheit auftreten und fie als vortreffliche Lehr- 
meiſter edelgeborner Knaben erjcheinen ließ. 

Je mehr aber die Widerjtandsfraft der römiichen Hierarchie 
erlahınte, um jo unbejchränfter konnte fic) die Macht des welt- 
lichen Inititutes, des Staates, entfalten. In einem fatholiichen 
Lande erreichte der monarchiſche Abjolutismus jeine höchite 
Blüte. Nicht Unterwürfigfeit gegen den Willen des Papſtes 
lieg Ludwig XIV. auf die Einflüfterungen feines jejuitiichen 
Beichtiger3, des Père la Chaife, und der heuchleriichen Frau 
von Maintenon Hören und bejtimmte ihn zur VBertilgung der 
Hugenotten, jondern die verlegte Dejpotenlaune, die es nicht er— 
tragen fann, wenn von der eigenen abweichende und fie dadurch 
ſtillſchweigend richtende Lebensanſchauungen frei dag Haupt er- 
heben und fich nicht mit uniformieren laſſen wollen. Er wünſchte, 
daß ein ftreng gallikaniſcher Katholizismus in feinen Lan— 
den gleichmäßig gepredigt werde. Was davon nad) rechts oder 
(inf3 abwich, hatte gleichermaßen feine Feindichaft zu gemärtigen. 
Das jpürten die Päpſte jo gut wie die Sanjeniften. Schon im 
Sahre 1663 finden wir die Hauptſätze des reinen Gallifanismus 
Iharf zufammengefaßt in den 6 declarationes, welche die Sor- 
bonne dem König überreichte. Zehn Jahre jpäter juchte Ludwig 
jeine Nechte auf die Einfünfte der erledigten Bistümer über alle 
Sprengel feines Neiches auszudehnen. Als dieſe Maßregel auf 
den hartnädigen Widerjtand des Papſtes Innocenz XI traf, 
verjammelte ev 1682 den Klerus zu einer Nationaliynode, Wäh- 
rend zur jelben Zeit die Dragonermiſſion gegen die falviniftischen 
Keber arbeitete, brachte die deelaration du elerge deFrance 
ans Biſchof Boſſuets gewandter Feder folgende Grundſätze zur 
Kenntnisnahme des Papites, gegen den fie ihre Spitze fehrten: 


111 


1) Könige und Fürften find in weltlichen Dingen feiner kirch— 
lichen Gewalt untergeordnet. 2) Die bisher geltenden Beſchlüſſe 
des Konftanzer Konzils verbleiben in ihrer vollen Gültigkeit. 
3) Diefe Beichlüffe beherrſchen die Macht des apoſtoliſchen 
Stuhles, und folglich bleiben Kegeln, Gebräuche und Verfaſſungen 
des gallifanischen Reichs und der gallifaniichen Kirche in ihrer 
vollen Kraft. 4) Obgleich dem PBapft in Glaubensjachen ein 
größerer Einfluß zufommt und. feine Dekrete alle Kirchen an- 
gehen, jo jind feine Entjcheidungen ohne die Mebereinftimmung 
der ganzen Kirche doch nicht irreformables. Die Negierung 
verbot jede andere Lehre, und jelbit als zeitweilig der König 
perjönlich einen Schritt zurücthat, blieb die bei weitem über— 
wiegende Majorität des Klerus den ausgefprochenen Ueberzeugungen 
treu. So feſt jtanden Staat und Kirche Hier zuſammen gegen 
Nom. Nur durfte nun die: Geiftlichfeit nicht etwa nach der 
andern Richtung vom Oallifanismus abweichen: dann ftand der 
König wieder auf Seiten des Papſtes. Das gejchah den Jan— 
jenijten gegenüber, welche eine am Gegenja zum Jeſuitis— 
mus entzündete religiöje Oppofition auf fatholiichem Boden dar— 
itellen. Zwar anfangs waren ihm, Ludwig, die kühnen Stimmen 
gegen die Unfehlbarkeit, welche dem Papſt nun ſogar über That- 
jachen zugejprochen wurde, nicht ganz unlieb, und der Kirchen- 
friede von 1668 war fein eigenes Werf. Aber als zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts der Janfenismus in neuer Form auftauchte, 
und der Papſt 1713 die berüchtigte pelagianische Bulle Uni- 
genitus gegen die auguftiniich=gerichteten Janſeniſten jchleuderte, 
fanden die Sejuiten in dem König einen Verbündeten gegen die 
ärgerlichen Sonderbeitrebungen. Vier Jahre nach jener Bulle 
erfolgte gemäß den Konftanzer Grundjägen die Appellation der 
janfeniftiihen Biſchöfe an ein fünftiges allgemeines Konzil. Bei 
der Unterdrüdung der „Appellanten“ flüchteten eine Reihe Geiſt— 
licher nah) Holland. Hier war aus Anlaß der über die Grenze 
wirkenden janjeniftischen Bewegung im Bistum Utrecht ein Schisma 
ausgebrochen, in dejjen Folge ſich Utrecht als Erzbistum von 
Rom trennte. Dieſe jog. altkatholiſche, altbijchöfliche oder 
Sanjeniftenfirche, mit zwei weiteren Biichofsfigen in Deventer 
und Haarlem, beiteht bis heute, — 


112 


In dem politisch freieren, protejtantiichen England regte 
unterdeö der humaniftische Geiſt ungeduldig jeine Schwingen und 
unternahm es, gläubig nur an die eigenen Bernunftichlüfje, durch 
Aufklärung über die angeblichen Geheimnifje von Gott und Welt 
den Menjchen von allen Reſten mittelalterlicher Autorität zu be- 
freien. Die Aufflärung trat jeit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
einen Siegeszug durch die europäische Welt an, hier und da fid) 
in eine andere Öejtalt wandelnd. Während fie im fatholiichen 
Frankreich, vom Throne zurücgewiejen ımd in die durch joctale 
Not entzündlich gereizte Mafje geworfen, die Brandfadel für 
Demofratie und Umjturz wurde, diente fie im halb evangelijchen 
Deutjchland, wo ein verwandtes geijtiges Erwachen jtattgefunden 
und entgegenfommendes Veritändnis geweckt Hatte, vielmehr hoch— 
gefinnten Herrjchern jelbit dazu, von oben herab die neuen Ideen 
in der Form praftiicher Wohlthaten dem Volke mitzuteilen und 
jo demfelben dag Licht voranzutragen. Sn Friedrich II. von 
Preußen, dem proteitantiichen Hohenzollern, finden wir Diejen 
„aufgeflärten Abjolutismug“ verkörpert. Die Glaubens— 
und Gewifjensfreiheit jedem Einzelnen zuzufichern, Toleranz 
wirffich zu üben, gegen die troß des Friedens von 1648 in Salz- 
burg wie in der Pfalz und anderwärts fchreiend gefehlt worden 
war, das fchien eine jelbitverftändliche Forderung der „Huma- 
nität“ an den Staat, war aber der direfte Gegenjag zu der 
römischen Forderung des eoge intrare. Der Papit ſah feine 
Hoffnung, daß die fegerijchen Regierungen ihre Pflicht der Einen 
Kirche gegenüber erfüllen und nach eigener Umkehr auch die 
Unterthanen zur Umfehr zwingen würden, immer weiter in die 
Ferne gerüdt. 

Aber auch die fatholifhen Staaten thaten ihre Schuldig- 
feit nicht und verjchloffen ich nicht ganz den modernen Ideen. 
Wir finden in Deutſchland die merfwürdigiten Erſcheinungen 
in diejen lebten 50 Jahren des vorigen Jahrhunderts. Nicht 
nur, daß die geiftlihen Fürjten!) wenigſtens Norddeutjch- 
lands eifrig bemüht waren, den Samen der Bildung und 
der Duldjamkeit in die bisher entjeglich vernachläffigte Bevöl— 
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ferung ihrer Territorien zu jtreuen und Dadurch ‚mittelbar der 
römischen Anschauung entgegenzumirfen, es bildete ſich auch in 
- ihren Reihen eine mächtige direfte Oppofition gegen die päpftliche 
Autorität, die den alten Konziliarismus in aller Form er- 
neuerte und uns an die Tage von Konjtanz und Bajel gemahnt. 
Der Weihbifchof Nikolaus von Hontheim in Trier, Schüler und 
Geiftesnachfolger ‚des Löwener Kirchenrechtslehrerd van Espen, 
veröffentlichte 1763 unter dem Pſeudonym Suftinus Febronius 
ein Werf „über den Zuſtand der Kirche und die rechtmäßige 
Gewalt des römischen Biſchofs (de statu ecelesiae et legitima 
potestate Romani pontifieis)*. Wie die Sache alt war, fo die 
Beweggründe: der Hinblid auf die alte Kirche und die papa- 
fitische Gegenwart, die Bedrückung des Epiffopates, das Bejtreben, 
die Abgefallenen der römischen Kirche wiederzugewinnen. Das 
Konzil repräfentiert ihm die freie Kirche: es iſt oberjter Gejeh- 
geber und jteht über dem Papſt. Zwang man den greifen Autor 
auch zum Widerruf, fo waren die fcharfen Worte nicht ohne 
Wirkung im katholiſchen Deutjchland, in Weit und Oft. Die 
Oppoſition der deutſchen Erzbiſchöfe und Bifchöfe gegen die Über— 
griffe der Kurie fand in dem Buche ihre theoretiiche Verteidigung 
Schon 1769 und 1771 Elagten die drei rheinischen Erzbijchöfe 
beim Kaiſer wider den Bapft. Jetzt ermannten fie fich im Verein 
mit dem Erzbiichof von Salzburg zu einem. Schritt, wie er an 
Kühnheit jeit Zahrhunderten nicht vorgefommen war, umd zu 
deſſen Erklärung hinzugenommen werden muß, daß die Handeln- 
den mächtige Neichsfüriten waren. Den unmittelbaren Anlaß 
gab die Errichtung einer Neihe von Nuntiaturen. Im Rücken 
dur) die Kirchenpolitif Kaifer Joſefs gedeckt, unterjchrieben fie 
im Auguſt 1786 die jog. Emjer Punktation. Jetzt konnte 
man ſich auf den wiljenfchaftlichen Erweis von der Unechtheit 
der pſeudo⸗iſidoriſchen Defretalien ſtützen. Alle Rechte des Papſtes, 
welche die Kurie aus ihnen hergeleitet, ſeien anmaßliche Über- 
griffe. Der Papſt rüdt genau in die Stelle, die er zu des 
Apoſtels Bonifaz Zeit eingenommen !), er tft Spitze der Hierarchie, 
Mittelpunkt der Einheit, Oberaufjeher der ganzen Kirche, deren 
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Biſchöfe ein göttliches und unbeſchränktes Negierungsrecht befigen. 
Man steht ganz auf dem Standpunkte der Oppofition des 15. 
Sahrhunderts. Das Wiener Konkordat von 1448 ſoll nur noch 
vorläufige Geltung haben, bis der Kaijer das in diefem Vertrag 
veriprochene allgemeine Konzil binnen zwei Jahren einberufen 
habe und auf demjelben dem Epijfopat die volle urfprüngliche 
Gewalt zurückgegeben worden jei. Wiederum!) war es die Taktik 
des Papites, die Prinzipienfragen zu umgehen und die Gegner 
durch Thatjachen zu befiegen. Die mißliebigen Nuntien kamen 
und hinderten, wo fie fonnten. Der umfafjende Angriff jcheiterte 
an dem Gegenjab der zwei Gewalten, auf deren Hilfe man an— 
gewiejen war. Die Biſchöfe argwöhnten, daß die Erzbiichöfe nur 
jelbit Eleine Bäpfte werden wollten und ihnen weit läftiger werden 
fönnten. Der Kurfürft Karl Theodor von Baiern, dem ein Nun- 
tius in München angenehmer war als das Hineinregieren aus— 
wärtiger Erzbijchöfe in feine Lande, nahm entjchieden Partei für 
den Papſt. Andere Berwidelungen famen Hinzu, und als auf 
dem Reichstag 1788 zu Regensburg den Erzbijchöfen der Rat 
gegeben wurde, ſich mit dem Papſt zu vergleichen, betraten fie 
diefen Weg. Die Widerlegungsjchrift des Papſtes, die nun 
folgte, iſt ein intereffantes Aktenſtück. Die Biſchöfe follten an 
ihren Vaſalleneid denken, der ſeit Gregor VII. gelte: jie hätten 
ihr Amt von päpftlicher Gnade, er allein unmittelbar von Gott. 
Sp war Rom jtet3 das gleiche. 

Bertrat dieje Oppofition mehr den reinen Epijfopalismus 
oder, wie man ihn nach feinem neuen Begründer nannte, Fe— 
bronianismus, jo verband zu gleicher Zeit die Kirchenpolitif Kaiſer 
Joſefs IL, des bewußten Nachahmers Friedrich des Großen, 
damit aufs entjchiedenite die Beitrebungen des aufgeflärten Ab- 
ſolutismus und verlieh ihm die ſtärkſte territorialiftiiche Fär— 
bung. Es war ein Gallifanismus jtrengiter Art, nur nicht ge- 
ftüst auf eine Nation, jondern das Gebiet der jterreichiichen 
Erblande. Um das Kircchenregiment außeröfterreichiicher Biſchöfe 
in öfterreihiichem Gebiet zu bejeitigen, erhielten die an der 
Grenze gelegenen Sprengel neue Umjchreibung und wurden neue 
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Bistümer errichtet. Die öfterreihiichen Biſchöfe jollten nicht 
römische fein, dem öfterreichiichen Herricher, der auch über feine 
italienischen Gebiete das Bejegungsrecht ausdehnte, den Unter- 
thaneneid jchwören, in ähnlichem Wortlaute, wie ihn der alte an 
den Papſt aufwies, ihre Bildung in öfterreichiichen Seminarien, 
nicht in Rom holen. Dafür wurde ihnen, der epiffopaliftischen 
Lehre gemäß, das volle göttliche Necht des Biſchofsamtes, die 
jelbjtändige Ausübung aller Abjolutionen und Dispenjationen zu- 
geiprochen. Die Orden wurden aus ihrem Generalverbande ge- 
löft, nur der Provinzialverband gejtattet, die rein bejchaulichen 
ganz aufgehoben, die anderen bejchränft. Damit Hand in Hand 
ging eine Toleranzgejebgebung. Nom hatte hier nur mit Joſefs 
Genehmigung etwas zu jagen. Schon jeit 1781 bedurfte jede 
päpftliche Kundgebung der fatferlichen Zuftimmung. Papſt Pius 
aber, ein milder und liebenswürdiger Herr, gab 1784 in einem 
Konkordat der jo rücjichtslos vorgehenden Staatsgewalt völlig 
nad. Es fam vor, daß der Kaijer dem Bapite drohen ließ: falls 
er die Errichtung des Bistums Tarnow nicht zugebe, jo werde 
er von einer Provinzialſynode die Weihe vollziehen lafjen und 
darin auch die fanonijche Bejtätigung jehen, wohl wiljend, daß 
er „damit eine mehr ala 6 Jahrhunderte in der vecidentalischen 
Kirche allgemeine Verbindungsart der Biſchöfe mit dem päpft- 
lichen Stuhl, folglich eines der fichtbarften Bänder der Vereinigung 
unferer Kirche“ auflöje. Es jcheint jogar, daß Joſef den Ge— 
danken erwogen hat, jeine Kirche von Rom zu trennen, wie in 
jener Zeit und im Anſchluß an die Emjer PBunktation, nunmehr 
vor Hundert Jahren, 1787, offen die Bildung einer deutſchen 
Nationalficche gefordert wurde. Auch der „Sojefinismus“ führte 
ein furzes Leben: der rationalitiiche Doktrinarismus des großen 
Kaiſers brachte feine gewaltjamen Schöpfungen um jede gejunde 
Kraft. — Aber wie tief und allgemein damals die gallifanijchen 
Grundjäge die Welt bewegten, zeigt, daß in denjelben Jahren 
unter den Augen des Bapites, in Neapel und namentlich in 
Tosfana (1786), eine energijche, wenn auch ebenfall3 Furzlebige 
Reformbewegung von ähnlichem Charakter fich geltend machte. 

| Der Romanismus hatte ich in der Geſellſchaft Jeſu das 
vollfommenjte Werkzeug geichaffen. Der Haß der Fortjchritt3- 
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und Freiheitsbeitrebungen gegen das römijche Syſtem des Rück— 
ſchritts und der Einſchnürung mußte fie in erjter Linie treffen. 
Ihre Einmiſchung in weltliche und Staatliche Dinge war auch 
altgläubigen StaatSmännern unerträglih. Der rücjichtslofe auf- 
kläreriſche Minifter Pombal in Portugal ging voran und bradjte 
die Väter zu Schiffe nach dem Kirchenftaat. Spanien und Franf- 
reich, Neapel und Parma folgten. Da geihah das Unerhörte, 
daß der Papſt ſelbſt fich von feinen geistlichen Kindern Iosjagte, 
die durch ihre Geldgejchäfte und durch ihre buddhiſtiſche und 
brahmanifche Neligiongmifcherei in der aſiatiſchen Miſſion ſich 
auch in Nom mißliebig gemacht hatten. Die denfwürdige Bulle 
Dominus ac redemptor noster des „unfehlbaren” Papſtes Cle— 
mens XIV. Ganganelli, eines fittlic) hochachtbaren Mannes, Löfte 
1773 die Geſellſchaft Jeſu auf, und auch dem jchmerzlich wider- 
ftrebenden Defterreich, über da3 damals noch Maria Therefia dag 
Regiment führte, und den katholiſchen Staaten Deutjchlands blieb 
nichts übrig, als dem Beijpiele des heiligen Vaters zu folgen. 

Aber mit den Jeſuiten war der Jeſuitismus doc) nicht aus 
der Welt gejchafft. Unter der Masfe des Weltmannes verbarg 
der Erjefuit fein altes Geficht, eingedenf des Wortes feines 
Drdensgeneral3 Ricci: „Man verjagt und wie Hunde, aber wir 
werden iwiederfommen wie Adler". Und merkwürdig! Ein 
nichtzrömifches Land verjagte andauernd dem Drden das Miyl 
nicht: Rußland. Der mittelalterliche Byzantinigmus, der wohl 
einige Verwandtichaft ſpürte, benußte das Werkzeug des mittel- 
alterlichen Romanismus für feine eigenen Zwecke in Polen, der 
ruffiiche Kaiferpapft rettete dem römischen Papſtkaiſer die Waffe 
für eine befjere Zeit '). 

Und dieſe beſſere Zeit jollte bald anbrechen, obgleich gerade 
die nächjte der Kirche ſamt Papſttum den völligen Untergang zu 
bringen drohte. 
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Zwölftes Kapitel. 
Die Krönung des Gebäudes. 


Die große europäische Revolution. — Säfularifation der Kirche. — Ultra— 

montanismus. — Der Bund von Thron und Altar. — Roms neue Rüftungen 

und Triumphe. — Der fonftitutionelle Staat. — Stalien und der Kirchen— 

ftaat. — Pius IX. — Kirchliche Gentralifation. — Das neue Mariendogma. 

— Shyllabus. — Die päpftliche Unfehlbarfeit. — Das vatifanifche Konzil. 
— Der „Selbjtmord der Kirche“. — Einnahme Noms. 

Die Sturmflut der Ummwälzungen und Kriege von 
1790— 1814 führte eine tiefgehende Wendung der Verhältnifie 
in der fatholiichen Chriftenheit herbei. Die Weltanschauung der 
Diesfeitigfeit hatte ihre praftiiche Konfequenz gezogen. Wozu 
noch die Anjtalt für den Erwerb himmliſcher Güter, eines jen- 
feitigen Lebens, wozu noch eine liche? Das allerchriftlichite, von 
jeder Ketzerei gejüuberte Frankreich verweltlichte jeine Landes— 
firche, ſagte ihr den Schuß auf, vernichtete fie zeitweilig ganz, 
feste den allmächtigen Gott Himmels und der Exde von feinem 
Throne ab. Das that die von dem plößlichen Lichte der Frei— 
heit jhwindlig gewordene Maſſe, deren gefahrbringender, blind 
wütender Taumel dem „großen Sohn der Nevolution” bewies, 
daß fie ein gewiljes Maß von kirchlicher Leitung nicht entbehren 
fünne, wenn er jelbit im Grunde ihre Auffaffung auch wohl 
teilte. Die Kirche wurde wieder hergeftellt, aber ihr Beſitz nicht. 
Und jo ging es auch in den meisten andern Ländern. In Deutjch- 
land war es mit dem „Monftrum der geiftlichen Fürſtentümer“, 
der eigentlichjten Blüte der mittelalterlichen Vermiſchung von 
Staat und Kirche, für immer vorbei. Sie fielen unter den 
Stürmen der Revolution, wie vorübergehend ſelbſt ihr Vorbild 
in Stalien. Tauſend Sahre nach dem großen Karl erklärte der 
neue Frankenkaiſer, der fich anjchiekte, Univerſalmonarch zu werden, 
das Geſchenk jeines Vorgängers für zurücgenommen: der Bapft, 
der die Bahn Napoleons zu kreuzen wagte, mußte e8 büßen mit 
dem Berluft des Kirchenjtaates und der eigenen Freiheit. 

Als die Wafjer der Hochflut fich zu verlaufen und die all 
gemeinen Verhältnifje fich zu ordnen begannen, ward der Papſt 
wieder in jeinen weltlichen Beſitz zurücgeführt, aber im übrigen 
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Europa blieb die Säfularijation bejtehen. Der Staat be- 
hauptete dieje foftbare Frucht der Sturm- und Drangzeit. War’s 
nicht doch ein unerjeglicher Verluft für den Bapft, der bisher 
durch jeine Vaſallen, die Biichöfe, in allen Landen über weite 
Territorien regiert hatte, jeine Autorität hineintreibend wie einen 
Keil in jeden Staat und jede Nation, überall den Zufammen- 
Schluß hindernd und fie alle dadurch um jo leichter beherrichend ? 
Das Gegenteil gilt: der jcheinbare Verluſt war das notwendige 
Mittel zu dem rapiden und ungeahnten Auffhwunge, den das 
Papfttum von nun an in unferem Sahrhundert genommen hat. 

Der Verluft war nur jcheinbar, denn die Biſchöfe waren 
eben feine Bajallen der Kurie gewejen und der Staat hatte ſich 
nicht von Rom beherrichen laſſen. Vielmehr Hatte gerade der 
weltliche Befit die Interejjen des Staates und feiner Bistiimer 
und Abteien jo unauflöslich mit einander verknüpft). Die Säfu- 
Yarifation durchſchnitt dies Band. Der Klerus, der bisher im 


Staat den Freund bei feinem Streben nad) Selbjtändigfeit Rom 


gegenüber gejehen hatte, jah jich von ihm bedroht, beraubt und 
juchte naturgemäß dem neuen Feinde gegenüber die Anlehnung 
an Nom, den alten Gegner. Des engeren Verbandes mit der 
Nation immer mehr entbehrend, mußte er die firchliche Gemein- 
Ichaft um fo fejter fnüpfen. „Senjeit3 der Berge“, ultra montes, 
war jeßt fein Herz, und der alte Epijfopalismus neigte ſich zum 
Sterben. 

Der Staat aber empfand e3 nun nicht mehr als fein Lebens— 
interefje, den Epijfopalismus zu halten. So lange die Bijchöfe 
weite Landſtrecken bejaßen, fonnte auch der romfreundlichite Staats— 
lenfer nicht zugeben, daß fie durchaus von Nom regiert wurden. 
Gerade der monarchiſche Abjolutismus war dem romaniftiichen 
Syitem feind gewejen, und dieſer Abjolutismus war wieder 
rejtauriert worden. Aber weil ſich die Fäden der Fremdherr— 
Ihaft num feiner zogen, jchienen fie ihm nicht mehr jtarf und 
gefährlih. Weit gefährlicher als der römische, ausländische Geiſt 
war offenbar der Geiſt des Umſturzes aus der Tiefe des eigenen 
Bolfes. Das war ihr gemeinjamer Feind, Thron und Altar 
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mußten zujammenhalten. Dan ftredte dem Papfte die Hand 
zum Bunde entgegen, getrieben von dem Wunfche der Selbjt- 
erhaltung, aber auch von natürlicher Sympathie, ja Ehrfurcht 
vor einem Inititut, das auf einen Felſen gegründet ſchien und 
mit unerbittlicher Strenge die Unterwerfung des Subjeft3 forderte. 

Selbſt da, wo geiftige Aufklärung und anderer Glaube zu 
Haufe war, zog ein Schatten über die Seele der nicht unter dem 
Dache Noms Geborenen. Die heilige Allianz der drei Monarchen, 
die das evangelijche, römiſche und griechische Bekenntnis vertraten, 
eine edle Frucht der gemeinjamen Kämpfe und Siege für Neli- 
gion, Recht und Freiheit, ging allmählih unter des römischen 
Oſterreichs geiftiger Führung in das Syftem Metternich über. 
An die Stelle gegenjeitiger Achtung und Toleranz trat in den 
fatholiichen Ländern in verftärftem Maße die alte Herabjegung 
des Evangelismus und ein entichlofjenes Zurücverjegen in die 
verjunfene Gedanfenwelt, in protejtantiichen Ländern ein Lieb- 
äugeln der leitenden Kreife mit den bewährten Formen der fatho- 
liſchen Kirche und ein frauenhaftes Spielen. des Gefühls mit 
mittelalterlicher. Glaubensherrlichfeit; alles immerdar mit dem 
Ideal „jenjeit3 der Berge”. 

Und in Rom wußte man jolche entgegenfommende Strö— 
mungen zu nugen. Jetzt endlich mußte es gelingen, die Welt 
ganz zu romanijieren. Die Revolution war in des Papſtes Augen 
ja der jchlagende Beweis für die Wahrheit der alten Behauptung, 
daß die ganze Entwicklung von Staat und Kirche feit den Tagen 
von Konſtanz mit Ausnahme einiger Lichtblide wie das Triden- 
tinum und denfwürdiger Ereignifje, wie die Bartholomäusnacht, 
die einer Gedächtnismünze wohl wert war, vom Teufel jei. Wie 
man den Augsburger Religiongfrieden von 1555 und den Wejt- 
fälischen Frieden von 1648 nie anerkannt, jo protejtierte man 
nun auch gegen die neuejte Gejtaltung, die das Bölferleben im 
Wiener Vertrag erhalten hatte Kaum war der von Napoleon 
in Frankreich ‚gefangen gehaltene Bapit Pius VII. (1800 — 23) 
in Rom reitauriert, fo begann er feine Negierungsgejchäfte mit 
der Wiederheritellung der Inquifition in Spanien und des Je— 
fuitenordens. Aus dem ruffischen Reiche, wo fie die Gajtfreund- 
ſchaft auf das ſchnödeſte mißbraucht Hatten und nun gerade 
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„auf ewige Zeit“ des Landes verwiejen worden waren, fehrten 
die Sefuiten zurüd, zwar nicht „wie die Adler“, aber doch wie die 
Geier, auf den Raub der Menjchenfeelen bedacht, und über- 
ipannen Europa mit dem alten halb fichtbaren, Halb unficht- 
baren Netze. 

Segen die politiiche, wifjenjchaftliche und religiöfe 
Freiheit der modernen Welt wurde der Feldzug auf der ganzen 
Linie eröffnet, zur Seite die Bundesgenoſſen, die man gerade 
haben und brauchen fonnte. 

In den unglüclichen romantischen Staaten, wo der Bund 
zwiichen Bapjttum und reaftionärer Monarchie ſich knüpfte, wurde 
die Aevolution jtändig und trat ein unausgejebter Wechjel‘ der 
Extreme ein: Priejterdejpotie und Pöbelherrſchaft, Feſſelung und 
Entfejjelung des Subjekt, auf beiden Seiten die wildejte Bartei- 


leidenſchaft. Spanien iſt das klaſſiſche Land. Es wird immer _ 


ein merfwürdiges Zeugnis dafür fein, bis zu welchem Grade der 
Stellvertreter Ehrijti, des Königs der Wahrheit, um der Bündnis— 
treue willen Selbitverleugnung üben kann, daß er die Königin 
Siabella von Spanien mit der Tugendroje ſchmückte. Won der 
Vormacht diefer Länder, dem durch das PBarteiwejen völlig zer— 
wühlten Frankreich, ging auch die zweite große Revolution aus, 
die auf das übrige Europa und namentlich auf das benachbarte 
Deutjchland eimwirkte Und auch“ jegt waren die. Folge neue 
Reaktion der monarchiichen Negierungen, neue Triumphe des 
Papſtes. Rußland und Rom, vor denen beugte man fich. Dfter- 
reich) und die jüddeutichen Negierungen jchlojjen die Konfordate 
von 1855 und 57 mit der Kurie, während Spanien jchon 1851 
borangegangen war. 

Troß des Bundes mußte in ganz Europa mit Ausnahme 
Rußlands die abjolute Form der Monarchie der fonftitutio- 
nellen weichen. Wie aber die Majorität felbjt eines über— 
wiegend fatholiichen Yandes dachte, zeigte die Abjtimmung der 


badiichen Wolfsvertretung über das Konkordat 1857. Überall ' 


wies jeitdem das Volk die Zumutung ab, den Handlanger des 
Papites zu jpielen, einem Zeile der Seinen die Toleranz zu ver 
weigern, die Übergriffe der Kirche auf das weltliche Gebiet ferner 
zu geftatten. Dfterreich trat 1860 in Ir Neihe der Verfafjungs- 
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jtaaten ein, und jelbjt in Spanien folgte 1869 auf die höchſte 
Blüte der Reaktion, die fich mit den Interefjen des Papſtes völlig 
jolidarijch erklärt hatte und ſich ſogar anſchickte, die fäfularifierten 
Klöfter wiederherzuftellen, eine neue Ira, die mit einem Sturme 
auf die Priejterherrichaft Roms, Verbrennung des Konkordats, 
Aufhebung des Jejuitenordeng begann und die Duldung Anders- 
gläubiger fichertee Und wo die monarchiſchen Regierungen fich 
in die Neuordnung der Dinge gefunden und die gejunde Bahn 
gemeinjamer Arbeit mit dem eigenen Volke bejchritten hatten, da 
fühlten fie fic) im Grunde doch erleichtert, auch die feiner ge- 
wobene Fremdherrſchaft [08 zu fein. 

Auch Italien wurde von den liberalen Ideen immer mehr 
erobert, und hier verband fich ähnlich wie in Deutjchland das 
Streben nad) nationaler Einheit damit. Nirgends war der 
Boden bereiteter zur Revolution als im Kirchenftaat, wo die 
jahrhundertelange Prieſterherrſchaft), zulegt die Mißregierung 
Gregors XVI. (1831—46) die jammervolliten Zujtände und das 
heiße Berlangen, ihrer ledig zu werden, hervorgerufen hatte. Der 
neue Bapit, Pius IX., machte feit 1846 den unklaren Berfuch, die 
gefährliche Volksſtimmung dadurch zu bannen, daß er fich mit 
feinem Gegner identifizierte und an die Spige der national-libe- 
ralen Partei im Kirchenstaat und in ganz Italien trat?), durch 
diefen Schritt allerdings nur den Umſturz und den eigenen Fall 
bejchleunigend. Nicht nur Herzensgüte trieb den von Anfang au 
ganz romaniftiich geſinnten Mann zu den volfsfreundlichen Re— 
formen, er wollte durch die politische Nolle die geijtlich-welt- 
liche Herrlichkeit der Papſtkirche fördern, durch die Benugung 
des modernen Zeitgeiſtes das Mittelalter heraufführen. Als das 
Bol den Widerjpruch bemerkte, jagte e3 ihn davon, 1848. In 
feiner wahren Geftalt als ganzer NAücjchrittler hielt er von 
1850—70 jeine landesfürftliche Herrichaft nur noch mit Hülfe 
der fatholifchen Monarchieen von Frankreich und Dfterreich auf- 
recht, von den italienischen Politikern al3 daS angejehen, was er 
war, das jchwerjte Hemmnis auf dem Wege zur nationalen Eini- 


) ©. o. ©. 56. 
2) Vgl. 0. das Streben der — im Mittelalter S. 22. 
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gung und Gründung des jungen Staates Italien. Schrittweije 
gelang die Bildung des Einheitzjtaates, die Tilgung der Fremd— 
berrichaft auf der Apenninenhalbinjel, in gleihem Schritte die Zer- 
brödelung und Bernichtung des Kirchenitaates, diefer „Schmach 
von Europa“, wie ein engliicher Diplomat vor den Vertretern 
Europas damals jagen durfte, ohne auf eine Entgegnung zu 
ftoßen. Das mittelalterliche Kirchenjtaatstum wurde im Centrum 
durch den Nationalismus itberwunden. 

In gleihem Schritt aber mit dieſer Entweltlihung Der 
Kirche von Seiten des Staatez ging auch die kirchliche Cen— 
tralifation. Den hiülfefuchenden Blick der bisher auf ihre 
Selbitändigfeit von Nom jo bedachten, nun aber von den neuen 
Ideen bedrängten und ihres Beſitzes verluftig gegangenen Landes- 
firchen verjtand der Papſt wohl und 309g das Band der kirch— 
lichen Gemeinschaft jo feit an, daß man die denkbar höchſte Form 
der Einheit, den Gipfelpunkt der jahrhundertelangen Entwicklung 
erreichte. Immer tiefer und gleichmäßiger wurde die Kirche in 
jefuitiihen Geiſt eingetaucht, immer williger gab ſich der Klerus 
folhem fremden Einfluffe Hin. Die Wefjenberg und Gailer 
machten einem Görres und Drofte-Bilchering Pla. Der Papſt 
erklärt die Bibelgejellichaften für eine Peſt, dem preußiichen 
Klerus erjcheinen die Verbindungen fatholischer Mädchen mit 
protejtantiichen Männern als eine Beflekung; der Papſt ant- 
wortet auf die Anfrage des Klerus mit einer Ordnung der Milch- 
ehenangelegenheit, die ein Schlag ins Angeficht der Protejtanten 
war, die Biſchöfe weigern der preußiichen Regierung das Ein- 
halten des gegebenen Wortes; der Papſt jpricht zur Feier des 
Subeljahres 1825 den Franzisfaner Juliano jelig, auf deſſen Ge- 
bot halb gebratene, vom Spieße abgejtreifte Vögel fortgeflogen find, 
der Bifchof von Trier hat die Gnade, eine Wallfahrt nach dem 
„heiligen, ungenähten Rod" anzuordnen zur Feier des Sieges 
im preußischen SKirchenftreit, und zieht eine Million Gläubige 
zu dem „Götzenfeſt“, wie es ein abtrünniger Katholif nennt. 
Immer fejter umſpinnt der Geift des mittelalterlichen Papſttums 
die hohe und niedere Geiftlichfeit und durch dieſe das Fatholische 
Volk und webt fie ein in einen phantaftiichen Nebelfchleier, darin 
die Anbetung der allerheiligiten Jungfrau, jeit Trient eine Spe- 
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ctalität des Sejuitenordens und num auch in bejonderem Grade 
ded romantischen Papſtes Pius, und der Herz-Jeſu-Kultus mit 
dem ganzen in die Sinne fallenden Apparat von Wundern, Wall- 
fahrten und Prozeffionen als die höchiten Formen des chriftlichen 
Gottesdienjtes gelten. Ein feiter Zaun, eine chinefische Mauer 
wird um da3 Volk gebaut, in dem Dämmerlicht des Beichtituhls 
ein jtiller Sieg um den andern erfochten. Da heißt es: Ab— 
ſchluß gegen die Srrlehre, die ald das Wort Gottes verfündigt 
wird: „Sch bin ein Geist, und die mich anbeten, jollen mich im 
Geift und in der Wahrheit anbeten” ; Abſchluß gegen die After- 
wiſſenſchaft, die nicht in den erprobten Bahnen des Thomas von 
Aquino wandelt! 

Sm Sahre 1854 wurde die erſte Probe gemacht, wie weit 
man jeiner Leute ficher war. Drei Biertel der Bilchöfe der 
Chriſtenheit jprachen Schon 1849 auf eine vorläufige Anfrage hin 
ihre Zuftimmung zu dem neuen, von den Jeſuiten längjt ver- 
tretenen Dogma aus, das nun ohne Berufung eines Konzils ver- 
öffentlicht wurde, dem Sabe von der ſündlos geborenen, 
dem Zuſammenhang der Erbſchuld alſo enthobenen Mutter 
Maria. ES ijt lehrreich genug, daß der ſchon im Mittelalter 
hart umftrittene Sab, deſſen Hauptvorfechter damals die Franzis— 
faner waren, bereit3 einmal, mehr al3 vierhundert Jahre früher, am 
17. Sept. 1439 dogmatifiert worden war — von dem papitlojen 
Bajeler Konzil, freilich ohne die Anerkennung der Kirche zu 
finden. Die berühmte Frage blieb ungelölt. Seht, da der fonzils- 
oje Papſt ſich in gleichem Sinne, natürlich nicht unter Hinweis 
auf jene ſchismatiſche und ketzeriſche Berfammlung, entſchied und 
aus eigner Kraft die Glaubenswahrheit verfündigte, da nahm Die 
Kirche fie verjtummend an und bewies damit, daß man ihr alles 
zumuten könne. Der Papſt aber ſchmückte das Standbild jeiner 
neuen Gottheit im St. Peter mit einem brillantenen Diadem. 
Wir jehen: das Vorſpiel zum vatifanischen Konzil. Es 

waı die Zeit der Konfordate, die das Hoheitsrecht des Staates 
über die Kirche ganz zu tilgen drohten; es war dieſelbe Zeit, da 
die Biſchöfe der oberrheinischen Kirchenprovinz jo tüchtig die 
Geichäfte des Papſtes bejorgten, daß fie in einer Denkichrift an 
die Regierungen dem Staate ihre Forderungen diftterten. Cine 
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neue Ermutigung, fortzufchreiten auf dem betretenen Wege, war 
die Biihofsverfammlung zu Rom 1862, auf der an 300 Prä— 
laten den Bejtand der weltlichen Bapitherrichaft als notwendig 
bezeichneten und Bischof Dupanloup von Orleans das klaſſiſche 
Wort ſprach: „Wir Katholiken find in Nom zu Hauje!“. Zwei 
Sahre darauf und zehn nad) dem Erlaß des Mariendogmas 
glaubte Pius die Zeit gefommen, die gefamte katholische Welt in 
einem Berzeichnifje (Syllabus), das einem Hirtenbriefe ange= 


hängt war, zufammenfafjend belehren zu müfjen, welches „Die 


vorzüglichiten Irrtümer unferer Zeit (praeeipui nostrae aetatis 
errores)“ jeien, und daß verdammt jei, wer ihn, den Papſt, für 


fähig halte, „sich mit dem Fortjchritte, dem Liberalismus, der. 


modernen Bildung zu verjühnen und zu vergleichen (cum pro- 
gressu, eum liberalismo, eum reeenti eivilitate sese recon- 
eiliare et componere)*. 

Das Programm jchied die Chriſtenheit noch ſchärfer in zwei 
Heerlager. Während ſich die ganze moderne Geſellſchaft in ihren 
Grundlagen angegriffen fühlte, eilte 1867 der Epijfopat, einer 
Aufforderung des Papſtes nachzufommen und durch die groß- 
artige Feier des Todestages Petri und Pauli in Nom aller 
Welt zu zeigen, wie einig er mit feinem Her und Meiſter jet. 
Der Jubel bei diefem pomphaften Schauspiel erreichte jeinen 
Höhepunkt, als Pius fich durch den befriedigenden Eindrud, den er 
gewann, getrieben fühlte, der Chrijtenheit ein noch pomphafteres 
Schauſpiel für die nächte Zukunft in Aussicht zu ftellen, ein 
Schaujpiel, deſſen die Welt jchon feit 300 Jahren nicht mehr 
gewürdigt worden war, ein allgemeines Konzil. 

Was den Papit dazu bewegte, enthüllte fich erft allmählich 
dem Auge. Nachdem die Kirche auf dem Tridentinum in die 
Bahnen des Romanismus endgültig eingelenkt, nachdem jenes 
Konzil gerade nur das konſtatiert hatte, daß es neben dem Papſte 
keine ſelbſtändige Rolle mehr zu ſpielen hatte, nachdem Papſt 
Pius ſelbſt ſtrittige Sätze aus eigener Machtvollkommenheit zu 
Dogmen gemacht und damit Anerkennung gefunden hatte, was 
bedurfte es noch der Berufung einer Körperſchaft, an deren 
Willen man fich in feiner Weife gebunden wußte? Es war doch 
nicht nur dev Wunſch nad) einer noch großartigeren Huldigung 
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jeiner Unterthanen den drohenden inneren und äußeren Gefahren 
gegenüber, was den Papſt veranlaßte, eine Generalſynode für 
den 8. Dezember 1869 nach) Nom auszufchreiben. Das Sejuiten- 
organ, die eiviltä cattolica, lüftete im Februar 1869 den Schleier. 
Zwiſchen der Dogmatifierung des Syllabus und des Saßes von 
der Himmelfahrt Mariä ſtand als Aufgabe des Konzils bezeichnet: 
die Definition der päpstlichen Unfehlbarfeit. Warum dag? 
Die alte Kontroverje über die Konftanzer Grundſätze, die Ober- 
herrlichkeit des Papſtes auch über das Generalfonzil, jahen wir 
oben '), war auch in Trient nicht zum formellen Abjchluß ge- 
- bradt. Das Syſtem päpftlicher Allgewalt, da3 die von Thomas 
von Aquino gelehrte Unfehlbarkeit einjchloß, war im Mittelalter 
gültiges Necht geweſen; als aber dann der Sturm gegen die 
päpftliche Autorität fam, und die Römiſchen zur Begründung 
ihres Nechtes auf die päpftlichen Bullen hinwieſen, da leugneten 
die Konziliariften die Gültigkeit eben diejes Nechtsgrundes. Un: 
leugbar war e3 allerdings, daß der Nomanismus allgemeiner, 
fatholischer Glaube, geltendes Necht war, aber blieb nicht al3 eine 
legte Thür die Forderung, daß jolchem Nechte erit der Beſchluß 
eines allgemeinen Konzils als der allgemein kompetenten, weil 
unfehlbaren Inſtanz das endgültige Siegel aufdrüden müſſe? 
Ein folder Beihluß fehlte). Anstatt deſſen hatten vielmehr 
mehrere Konzilien, auf denen die ganze Chriftenheit vertreten 
war, gerade das entgegengejehte Necht ausgerufen; der Bulle 
Unam sanetam war das Konſtanzer Defret Haec sancta Sy- 
nodus als Nivale gegenübergetreten. Hatten auch die römijchen 
Theologen, vor allem der jcharfjinnige Jeſuit Bellarmin am 
Anfang des 17. Sahrhunderts, die Ofumenizität der Reformkon— 
zilien, auch des Bafeler, geleugnet, ohne viel Rückſicht auf Eu- 
gens IV. fatale Bulle Dudum sacrum II, jo war e3 in der 
ganzen Zeit der Reſtauration und Gegenreformation nicht dazu 
gefommen, jene revolutionären Konzilsbullen durch den flaren 
Beichluß eines anderen Konzil® von anerkannter DOfumenizität 
aufzuheben. Sp lange dies nicht der Fall war, fonnte man ſich 
den Anfchein geben, al3 habe man dag Recht auf feiner Seite 
gegen den Bapft?). Das that der Gallifanismus und der Febro— 
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nianismus, in den Heiten, da der Papſt den erhobenen Arm 
etwas finfen ließ. Und auch in unjerem Jahrhundert hatte der 
fatholische Liberalismus nicht ganz gejchwiegen. Zuweilen zuckte 
ein Blitz über die, katholische Kirche, der bloßlegte, daß doc) 
manches nicht jo war, wie es jein jollte. Die Gedanken einer 
deutschen, einer franzöſiſchen Nationalfirche leuchteten mehrfach auf. 
Wie der Erfolg Ronges in Deutjchland, jo zeigte die Aufnahme, 
die Lamenais' kühne Oppofition in Frankreich fand, daß die Maffe 
der gebildeten fatholischen Laien jedenfalls nicht hinter dem Papjte 
jtände, daß auch die Prieſter revolutionär. fein fünnten, daß 
Gährungsſtoff genug da jei, um die Kirche in eine neue Ver— 
faflungsreform hineinzureißen. 

Was das Tridentiniiche Konzil nicht vermocht, das Vatika— 
fanifche Konzil von 1869-70 follte e8 vermögen: die Vollen- 
dung der Neftauration des Papſttums, der Rückkehr zum mittel- 
alterlichen Necht, richtiger die Vollendung dieſes mittelalterlichen 
Nechtes jelbit, der Form wie der Sache nah. Der Epiffopalis- 
mus, das altkatholiiche Prinzip der bifchöflichen Selbſtändigkeit 
jtredite vor dem Univerjalbijchof und feiner Armee die Waffen. 

Die Abwejenheit weltlicher Mitglieder, noch eingejchränfteres 
Stimmrecht als in Trient (wie vor Piſa Einfchränfung auf die 
Biichöfe, dazu nur noch die Ordensgenerale, die unbedingt er= 
gebenen Truppenfommandanten des Monarchen), eine Gejchäfts- 
ordnung, deren Hauptzwed Beherrfchung durch die Kurie war, 
Ausübung eines direkten Drudes auf die Konzilöglieder charak— 
terifieren die Stellung des Konzils als eines bloßen großen 
Senats des Papſtes. Jedermann wußte, was der abjolute 
Monarch haben wollte: „Ih, Johann Maria Majtai, ich glaube 
an die Unfehlbarfeit”. Als man mit Gegengründen aus der 
Geſchichte und Tradition fam, jagte er: „Die Tradition bin ich!“ 
— men erinnert das nicht an das Wort des weltlichen Deſpo— 
ten, „der Staat bin ich”, und wer fann ſich wundern, daß 
die Höflinge und Schmeichler wie die Fanatiker ausführten, das 
neue Dogma jei eben dazu da, um „die Gejchichte zu über- 
winden“? Die anfangs nicht geringe, aber in ſich gejpaltene 
Minderheit wurde ſyſtematiſch eingefchnürt und mürbe gemacht. 
Selbit die Naturfraft diente dazu, den gewünjchten Beichluß zu 
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erzielen. Die Afuftif im Sitzungsſaale war jo fchlecht, daß nur 
die Redner von hervorragend Starker Lunge fich verftändlich 
machen fonnten und eine lebendige Wechjelvede, abgejehen von 
anderen Gründen, die in der Gejchäftsordnung und dem Mangel 
einer allgemein verjtändlichen Sprache lagen, ſchon deshalb un— 
möglich war. Der TFieberluft des römischen Sommers waren die 
Körper der Bischöfe nicht gewachjen, die aus dem Norden, two 
die Oppofition ihre Stüben hatte, gefommen waren. „Nur in 
diefer Sonnenglut fann der köſtliche Wein der Infallibilität ge— 
zeitigt werden“, jpöttelte ein Franzoje Als am 18. Juli 1870 
in der vierten und letzten öffentlichen Siyung die Entjcheidung 
fiel, waren von den 535 noch anmwejenden Bischöfen, von den 
150 der urjprünglichen Oppofition, von den 88 mutigeren, die 
am 2. Juli bei der vorläufigen Abjtimmung ein rundes Nein 
gejagt hatten, nur noch) — 2, ein Nordamerifaner und ein Sici- 
lianer, Manns genug, eine vom abjoluten Monarchen abweichende 
Meinung auszufprechen. 


Der Schluß der Konititution Pastor aeternus faßt in vier 
fcharfen Sätzen die Theorie vom päpftlichen unumſchränkten Pri— 
mat zufammen und frönt fie durch das neue „von Gott offen— 
barte Dogma* mit folgendem Wortlaut: „Wir bejchliegen, daß 
der römische Bilchof, wenn er ex cathedra jpricht, das Heißt, 
wenn er feines Amtes als Hirt und Lehrer aller Chriſten wartet, 
und gemäß feiner höchiten apoftolifchen Autorität eine fiir Die 
ganze Kirche maßgebende Lehrausjage über den Glauben oder 
die Sitten feititellt, durch den ihm im jeligen Petrus verheißenen 
göttlichen Beijtand mit derjenigen göttlichen Unfehlbarfeit aus— 
gejtattet jei, mit welcher der h. Erlbſer jeine Kirche ausgerüftet 
willen wollte, und daß um deswillen jolchergeitalt die Be— 
ftimmungen des römiſchen Bilchofs aus eigener Kraft, nicht fraft 
der Zuftimmung der Kirche unverleglich feien. Wenn aber einer, . 
was Gott verhüten möge, diefem Unjerem Sabe zu widerjprechen 
fi) unterfangen würde, der ſei verflucht!“ !) 


1) — divinitus revelatum dogma esse definimus: Rom. pontifivem, 
cum ex cathedra loquitur, id est, cum omnium Christianorum pastoris et 
doctoris munera fungens, pro suprema sua apostolica auctoritate doc- 
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Damit ift die faft 500 Jahre alte Streitfrage erledigt, die 
„Schaufelbewegung“ ') innerhalb der katholischen Kirche hat die 
legte Schwingung erlebt. Ein Univerjalbiichof, der in göttlicher 
Souveränität unfehlbare Entjcheidungen in Dingen des Glaubens 
und des dehnbaren Sittengebietes trifft, auch allein im fich den 
Maßſtab deſſen hat, was zu diefen Dingen gehört, hat die Ge- 
jamtfirche, Konzil und Epiffopat, in ſich aufgejogen. Wie im 
Mittelalter jteht die Pyramide der Hierarchie wieder auf der 
Spie?), nach ultramontaner Auslegungsfunft damit erfüllend, 
was der eigentliche tiefe Sinn der uralten Tradition vom fopf- 
abwärts gefreuzigten Petrus jei. Wenn aber 1870 dag gerade 
nach fonziliarer Theorie in Glaubensjachen unfehlbare allgemeine 
Konzil jene Beitimmungen über die päpjtliche unfehlbare Sou— 
veränität zu Dogmen erhob, jo iſt das zwar, logisch genommen, 
ein Widerſpruch in fich jelbit, jedenfalls aber eine feierliche, for- 
melle Verzichtleiftung des Epijfopalismus auf jein eigenes 
Prinzip zu Gunſten des papaliftichen, in Wahrheit ein Gegen- 
jtüc zu VBapft Eugens Bulle und ein „Selbjtmord der Kirche*, 
wie einer der Biſchöfe der Minderheit den Schritt treffend nannte. 
Man hatte die lebte Thüre, die im Mittelalter immer nod) offen 
geblieben war, gejchlofjen?); einen legalen Ausweg aus Diejer 
jelbitgegrabenen Gruft giebt es nicht. Die bis dahin guten 
Katholiken immer noch mögliche Rückkehr auf den Konſtanzer 
Nechtsboden unter Berufung auf Eugens Entjagungsbulle fteht 
ihnen fürder nicht mehr frei. Jede jebt auftretende Oppofition 
innerhalb der Fatholiichen Kirche würde mit der Leugnung der 
Unfehlbarteit des Papftes zugleich die Unfehlbarfeit der durch 
das allgemeine Konzil repräfentierten Kirche leugnen und damit 
die beiden Ffatholischen Grundprinzipien von der unbedingten 
Autorität der fichtbaren verfaßten Kirche überhaupt. Die von 


trinam de fide vel moribus ab universa ecelesia tenendam definit, per 
assistentiam divinam, ipsi in b. Petro promissam, ea infallibilitate pollere, 
qua S. Redemptor ecelesiam suam instructam esse voluit, ideoque 
eiusmodi Romani pontificis definitiones ex sese, non autem ex consensu 
ecclesiae, irreformabiles esse. Si quis autem huie Nostrae definitioni 
contradicere, quod Deus avertat, praesumpserit: anathema sit. 
2),5:..97&82; 2), O1 SAL S.08 S120.1927123: 
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764 Stimmberechtigten, d. h. drei Viertel aller Stimmberechtigten 
überhaupt, alfo glänzend befuchte Synode war eine wirkliche 
Nepräjentation der katholischen Ehriftenheit, und ihre Sätze find 
von der Gejamtheit der fatholijchen Ehriften dementsprechend an- 
genommen worden. Der letzte Ausweg, die Ofumenizität des 
Konzils und damit die Gültigkeit feiner Befchlüffe zu verneinen, 
ift geſperrt. Selbft die wenigen Taufende, die mit edler Geiftes- 
freiheit und männlichem Gewifjenzernfte thatfächlich in die Oppo- 
fition getreten find, ohne den Namen „katholiſch“ aufzugeben, 
dienen zur Beitätigung, denn fie find troß ihres Namens und 
mancher beibehaltenen Anfchauung und Kultusform nicht mehr 
Glieder einer „katholiſchen Kirche” im jpecifiihen Sinn. Der 
Kirchenbegriff der „Altkatholiken“ ift wejentlich evangelisch ). — 

Sp ragte das allmächtige Haupt der Kirche bis in die 
Wolfen des Himmels. Aber wunderbar! während der Bapft an 
den Himmel vührte, während die vermefjene Menjchenzunge der 
Kreatur die göttliche Ehre verlieh, da jpaltete fich der unendliche 
Raum, und in furchtbarem Blitzen und Krachen vollte das Wetter 
über die Stadt und die Petersfirche dahin. Das Zeichen war 
verschiedener Deutung fähig. Während die Nömlinge es als die 
Beftätigung von oben faßten, jahen andere darin den Zorn Gottes 
über den neuen Turmbau zu Babel und die Ankündigung Seines 
Gerichts. Der Anbruch aber diejes Gerichts war nicht ferne. 
Zwei Monate, nachdem drunten im Dom die Unfehlbarfeit ver- 
kündigt war, wehte droben auf der Kuppel defjelben Domes die 
weiße Fahne, welche die Übergabe der heiligen Stadt an den 


) Sie nahmen nicht den Konziliarismus des 15. Jahrhunderts, nicht 
einmal den reinen Epiſkopalismus der altfathofifchen Zeiten auf. Ihr Kate: 
chismus enthält nicht nur Fein Wort vom römiſchen Primat, fondern, defi- 
niert auch die Kirche geradezu als „die Gemeinschaft der Gläubigen”. „Die 
Kirche ift nicht die Hierarchie, fondern die Gemeinde”, erflärte Bifchof Rein: 
fens 1873; der Bifchof ift Diener an der Gemeinde. Im. Chrifto, dem 
Alleinjeligmachenden, wurzelt ihr perfünlicher Heilsglaube, und darum geht 
ihnen das alfo in Chrifto gebundene Gewiſſen über alle äußeren Autoritäten 
der Kirche. Man hat ihren Standpunkt zufammengeftellt mit dem eines Ire— 
naeus, alfo der Übergangszeit vom nachapoftolifchen zum altfatholifchen Zeit- 
alter (vgl. auch den Standpunft des Hus und der anderen „Vor-Refor— 
matoren“). 

von Schubert, Roms Kampf. 9 
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erften König von Italien bedeutete. Die deutfchen Siege auf 
den franzöfifchen Schlachtfeldern hatten die fremden Bejchüger 
in die Heimat abgerufen. Nom war fir den Papft verloren. 
Was brauchte auch der fich ſelbſt Bergötternde ein irdijches Haus! 


Schlußwort. 


Achtzehn Jahre find vergangen, feitden die letzte Konſequenz 
des „römischen Gedankens“ gezogen worden iſt, inhaltreiche Jahre 
auch in Kicchlicher Beziehung. Die Katholifen aller Länder und 
Erdteile wurden immer mehr — „in Nom zu Haufe”; die ab- 
jolute Stellung des Papſtes in der Kirche hat fi) nicht nur ge— 
halten, fondern ift ftetig gejtiegen. Wird die Zukunft noch ein- 
mal die Auferstehung der Bifchofsverfafjung bringen? Die fatho- 
Kische Kirche hat Schon manches Unmögliche möglich gemacht, und 
ihre Logik vermag es auch, die zwei eine ungerade Zahl jein zu 
laſſen. Wie wenig Hiftorifches Necht und Gewiſſen gegen praf- 
tiiches Bedürfnis und Herrſchſucht zu jagen hat, wird unjere 
Betrachtung gezeigt haben. Nach kurzen Jahren war es ver- 
geffen, daß Papft Eugen IV. fich ſelbſt entthront hatte. Vielleicht 
(ehrt ein beſonders unwürdiger Monarch auf dem römijchen 


Stuhle die Gejamtkirche auch wieder vergejjen, daß ihre unfehl- 


bare Vertretung im allgemeinen Konzil ſelbſt einft den Monarchen 
unfeplbar gemacht hat. Dann haben wir wieder die Aevolution. 
Wahrſcheinlich it es nicht. 

Wer bleibt, wenn der Epiffopalismus ausgejchieden ift, 
Noms Gegner in feinem Kampfe um die Weltherrichaft ? 

Zuerst der Staat. Unter dem heftigften Gegenjage zu dem 
modernen Staat wurde das Vatikanum geboren, durch die ita= 
lieniſchen Waffen das Konzil zur Vertagung gezwungen. Dfter- 
reich Fündigte auf die Unfehlbarfeitserflärung das Stonfordat von 
1855, und die ſüddeutſchen Negierungen wiejen auf ihr Necht 
hin, daß die Publizierung der neuen Bejchlüffe an die ftaatliche 


b 
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Zuftimmung gebunden fei. In Preußen begann der jog. Kultur- 
fampf. Es ift bezeichnend, daß heute niemand wifjen will, wer 
ihn eigentlich angefangen hat. Mean jucht vergeblich, der Kampf 
lag in der Sache und muß wiederfommen. Durch das Vati— 
kanum ift eine unverjühnliche Feindſchaft permanent, ja natur= 
notwendig gejebt!). Der abjolute, unfehlbare Bapit vermag jedes 
jtaatliche Hoheitsrecht über die Kirche durch fein Hineinregieren 
aufzuheben, jedem Staatsgeſetz feine Gültigkeit für die katholifchen 
Unterthanen zu nehmen, in jedes Land Bruderzwift und Fremd— 
herrichaft einzutragen. Mehr noch! Dircdy die rückgreifende De- 
finition der päpftlichen Unfehlbarfeit iſt der mittelalterliche An— 
ſpruch auf Univerjalherrichaft auch im Weltlichen zum Dogma ge- 
macht. Die Bulle Unam sanetam Bonifaz des VIIL ift gewifjens- 
verbindlich für jeden römischen Katholifen. Der moderne Staat 
aber hat ſich in einer Weiſe entwicelt, die immer unverträglicher 
wird mit dem Prinzip des Gegners. Immer weiter faßt. der 
Staat jeine Aufgabe und will nicht ein bloßes Nechtsinftitut 
fein, jondern eine höchſte fittliche Anftalt, die alle Zweige des 
Woeltlihen in ihren Bereich ziehen fan. Der nationale Zu— 
ſammenſchluß wird immer lebendiger; auch Deutjchland tft end- 
lich zur Nation geworden. Immer weniger kann die Gefamtheit, 
Fürſt und Barlament, zugeben, daß fremde Einflüffe den brüder— 
lichen Verband der Volfsgenofjen freuzen und zerjeen; immer 
mehr mengen fich die Konfeifionen, und überall nimmt das im 
Glauben getrennte Volk gleichen Teil an der Regierung; fie ift 
unmöglich, wenn ein Teil des Volkes feine Entfcheidungen nach 
dem Winfe eines auswärtigen Gejeßgebers trifft. — Mit abjo- 
Iuten Monarchen läßt fich heute fein Bund mehr zur Romani— 
fierung der Bölfer Flechten; jo muß ein Parlament mit einer 
Nom ergebenen Majorität gefchaffen werden, und zur Einführung 
des Parlamentarismus und dev Majoritätenherrichaft wird troß 
des Syllabus dem progressus et liberalismus, dem politischen 
Fortjehritt und dem Umfturz, die Hand gereicht. Da muß denn 
dem römischen Treiben auch der fonftitutionelle Fürſt entgegen- 
treten. In den rein Fatholifchen, romanischen Ländern iſt noch 


2) Bol. oben die Vorftufen ©. 7. 14f. 20 ff. 84. 90 f. 108 ff. 120f. 
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heute der Gegenjab am jchärfiten. In Frankreich und Italien 
(ebt die Kirche in offenem Kampfe mit dem Staat. Der Bürger 
hat nur die Wahl entweder firchlich indifferent, aber patriotijch, 
oder Firchlich treu, aber illoyal zu fein. Die ernfthafte Auffor- 
derung des Papſtes zur Wiederheritellung des Kirchenſtaates ift 
nur ein Symptom des krankhaften Zuftandes. 

Neben dem Staat ftehen wie vor alters Bildung umd 
veligiöje Oppofition al3 Kampfgenofjen wider den Bapalismus. 
Die römische Kirche hat fich identifiziert mit der Geijtesart einer 
verfloffenen Zeit. Täglich häufen fich die Beifpiele, bi3 zu welchem 
Grade das Bolf verdummt, das Gewiljen der Gelehrten gebrochen, 
unjere Ideale beſchmutzt werden jollen. 

Der Evangelismus ift durch fein Prinzip geſchieden vom 
Vatikanismus. ES giebt feine denfbare Möglichkeit eines Frie- 
dens zwifchen beiden außer auf Grund abfichtlicher Inkonſequenz, 
die wiederum nur auf religiöjer Gleichgültigfeit oder politischen 
DOpportunismus ruhen fann. Der römijche Katholif muß es als 
jeine heilige Pflicht heute mehr als je einjehen, alles zu thun 
was in jeinen Kräften ſteht, um die verlorenen Seelen zurücd- 
zugewinnen, unter Umftänden mit Anwendung des fortbeftehenden 
„Nechtes der Waffengewalt (ins gladii)*. Wie nad) dem. Tri- 
dentinum die Kegerbefehrung einen furchtbaren Triumphzug durch 
Europa unternahm, jo ift die notwendige Folge des Vatikanums 
ein mächtiger Aufjchwung der Propaganda gewejen. 

Nationalismus, moderne Bildung und Protejtantismus find 
vereinigt in den germanischen Staaten unjerer Zeit, dad neue 
deutsche Reich an der Spige. Hierhin Hat Nom zur Zeit die 
Hauptwucht feines Angriffs geworfen und zunächit merkwirdige 
Siege errungen, deren Feier vor allem Lens Jubiläum galt. 
Der Ringkampf des Mittelalter® muß fich wiederholen. Fragend 
ftehen wir und fuchen dag Dunfel der Zukunft zu durchdringen. 
Tauſend Jahre und drüber iſt es her, daß die große Lüge des 
Pſeudo-Iſidor gewagt wurde; das erſte Viertel ging darauf Hin, 
auf jolchem Grunde den Bau der römischen Hierarchie aufzu— 
richten; daS zweite ftand er ftolz und feſt; im dritten wurde er 
vom Sturm gerüttelt und gef ſhüttelt, bis er halb zuſammenbrach; 
im vierten wurde, was blieb, neugefeſtigt, noch glänzender ge— 
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ſchmückt und vollends unter Dach gebracht. Wird in der neuen 
Frift wieder ein gewaltiges Wehen der Winde und ein großes 
Gewäſſer fommen und auch an den Reſt des Haufes ftoßen, daß 
es für immer und ganz dahinftürzt, weil es nicht das Haus 
auf dem Felfen ift, von dem der Herr redet, ſondern dag auf 
den Sand gebaute? ignis ardens, „glühendes Feuer“, weifjagt 
ein altes Orakel von der Herrichaft des nächjten Papſtes. Sollte 
es daS zehrende Feuer des vergeltenden Gottes bedeuten, die 
endliche Ausführung des angedrohten Gerichts ? 
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